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«Ernster und idealistischer..
In der Eröffnungssitzung des neuen National-

tates hat der Alterspräsident Nationalrat Greulich
eine Eröffnungsrede gehalten, in der er die

Entwicklung der sozialdemokratischen Partei zeichnete. Es
war vielleicht nicht sehr taktvoll, diese Gelegenheit

zu benutzen, um vor der breitesten Öffentlichkeit und
vom neutralen Sitz eines Alterspräsidenten eine

P a rteia n sicht zu vertreten. Indessen hat Herr
Greulich doch einige Gedanken geäußert, die über
den Parteienhaß hinausgehen und einige Hoffnungen
erwecken, daß auch in diesem Lager über dem Gehetz

des Dages das allgemeine Ziel nicht ganz aus
dem Auge gelassen wird.

Greulich gibt zu, daß auch die Arbeiterpartei
in ihrem ganzen Denken durchaus materialistisch
geworden sei, daß sie von den Nächstliegenden, sagen
wir es nackt heraus: Geldinteressen geleitet werde.
Das habe so kommen müssen, weil es auch bei den

andern Klassen genau so sei. Aber, fährt Greulich
fort, der beherrschten Klasse entspringe trotzdem ein
neuer Idealismus. Und fügt wörtlich hinzu: „In
dem Maße,wie die (sozialistische) Bewegung
das weibliche Geschlecht erfaßt, wird sie
immer ernster und idealistischer." Der
Klassenkampf werde die Beseitigung aller
Klassengegensätze bringen und er werde eine neue Kulturstufe

gebären, die weit über die heutige emporrage.
Für uns ist hier vor allem wertvoll, dast der

alte Vorkämpfer der schweizerischen Sozialdemokratie
den Gedanken ausspxach, daß es von der Frau

abhänge, in welchem Maße die sozialistische Bewegung

ernster und idealistischer werde. Daß aber das

soziale (nicht sozialistische) Problem das entscheidende

Problem der Zukunft ist, darüber kann ja kein

Zweifel bestehen. Deshalb gilt Greulichs Erklärung
ganz allgemein, nicht nur für die sozialistische

Bewegung, nicht nur für diese oder jene Parteipolitik,
sondern für die gesamte Politik: In dem Maße/
in dem sich die Frau der Politik (der Sorge aller,
für aller) annimmt, wird die Politik ernster undj
idealistischer. Sie wird die Politik'aus dem Sumpf
des Partei- und Klassenkampfes herausheben.

Brief aus Deutschland.
f Vom Reisen.

Wenn man noch vor einigen Jahren im tropischen
Afrika reiste, so kam man sich ziemlich unternehmend
vor. Und doch, was für bequeme Eisenbahnfahrten
konnte man da machen, wo es überhaupt Eisenbahnverbindung

gab. Man wußte, wann der Zug abfuhr, auch
so ungefähr, wann er ankommen würde; man konnte auf
einen behaglichen Sitzplatz, vielleicht sogar einen hübschen

Korbsessel mit einem Tischchen davor, rechnen. Es war
anzunehmen, daß man beim Aussteigen die bestellten

Träger vorfinden würde, die das Gepäck (soweit es nicht
etwa ein paar Stationen zu früh ausgeladen war) dann

auch gelegentlich am Bestimmungsort abliefern würden.
Wer etwa nicht genügend Proviant bei sich hatte, fand
sicher auf einer „größeren" Station eine Büchse
Gänseleberpastete oder Kaviar und vielleicht sogar ein Stücklein
Brot dazu — und da gab es dann doch noch hie und da
Leute — meist solche, die zu Hause sehr viel bescheidener

zu reisen gewöhnt waren —, die blasiert und erhaben die

afrikanische Reiseart mit der zu Hause verglichen.
Nun, vergleichen kann man natürlich heute auch noch.

Nur daß dabei Afrika sehr viel besser wegkäme als
Deutschland. Denn in diesem Lande, in dem früher das
Reichskursbuch zur klassischen Literawr gehörte, so daß

wissenden Bahnhofsportier oder sogar ein amtliches
Auskunftsbureau, von dem immerhin gewisse Anhaltspunkte
zu erhalten sind. Mehr natürlich nicht, aber mehr ist
schlechterdings nicht möglich und wird daher auch von
vernünftigen Leuten nicht verlangt. Natürlich kostet alles
nicht nur viel mehr Geld, Nerven und Geduld, sondern
vor allem auch viel mehr Zeit. Der Glückliche, der am
Abgangsort eines Zuges einsteigen kann, findet sich sicher

ein bis zwei Stunden vor der Abfahrt ein, um einen Sitzplatz

zu erwischen — alles übrige überläßt auch er einem

mehr oder weniger freundlichen Schicksal. Das Gepäck

will mit großer Ueberlegung eingerichtet sein. Wer es

Stand des Frauenstimmrechts in Europa im Herbst ISIS.

Weiß: Länder mit vollem Frauenstimmrecht, d. h. demokratische Länder.
Senkrecht schraffiert: 1. Frankreich: volles laturperiode (in vier Jahren). Eintretende Lücken kön-

Frauenstimmrecht gewährt von der Kammer, Bestätigung nen im Parlament jedoch jetzt schon von Frauen ausge-
vom Senat noch ausstehend. 2. Italien: Von Kam- füllt werden,
mer und Senat bestätigt, doch erst für die nächste Lsgis-

man sich in seinem Besitz absolut geborgen und allen
Herumfragens enthoben fühlte, in diesem Lande ist ein Kursbuch

jetzt nur noch eine unterhaltende, romanhafte
Reiselektüre. Man betrachtet es etwa mit derselben Rührung,
mit der manche Leutchen in ihrem Sonntagsblättchen die

merkwürdigen Schicksale fabelhafter Grafen und Prinzeßchen

verfolgen, um dann mit bewegtem und teilnahmsvollem

Kopfnicken zu sagen: Ja, ja, so geht es in der Welt
zu. Aber es ist ebenso wie mit dem Kursbuch: es ist
nicht unsere Welt.

Aber man gewöhnt sich an alles. Gibt es keinen

zuverlässigen Fahrplan mehr, so doch immer noch einen all-

irgend möglich machen kann, beschränkt sich auf Handgepäck

und wählt es womöglich so, daß es zugleich als
Sitzgelegenheit benutzt werden kann. Die Angst vor unpünktlicher

Beförderung oder gar dem Abhandenkommen des

aufgegebenen Gepäcks hat zu einer erstaunlichen Ausdehnung

des Begriffs „Handgepäck" geführt. Es ist zuweilen

nur geübteren Kletter- und Turnkünstlern möglich,
über das in den Gängen aufgestapelte Reisegut jeglichen
Formats und die dazu gehörigen Füße seiner Besitzer
Hinwegzugelangen. Das Hinein- und Herausbefördern
des Gepäcks aus den Fenstern ist geradezu sportlich
interessant.

Ein Problem ist natürlich auch die Ernährung auf
längeren Reisen. Mitnehmen kann ja jeder, was er will,
es ist nur nicht ganz sicher, ob er immer genügend
Bewegungsfreiheit hat, um sein Päcklein zu erreichen und zu
verzehren. Auf irgendwelche Kaufmöglichkeit an Bahnhöfen

ist jedenfalls nicht zu rechnen. Es gibt ja
unerwartete Glückszufälle mit Brot, Würstchen, ja, es ist auch

hier und da auf Stationen ein Mittagessen vorgesehen,
so wie es früher, vor der Einführung der Speisewagen
üblich war. Aber das alles ist eben nicht vorherzusehen.
Es gibt auch auf manchen Strecken Speisewagen, die
aber mit ihren Preisen doch nur für einen kleinen Teil
des Publikums in Betracht kommen, und zwar in der Regel

nicht mehr für die Leute, die vor der segensreichen

Kapitalsverschiebung sich solchen Luxus gestatten konnten.
Das klingt alles nicht gerade hübsch, nicht wahr?
Aber erstens: gerade der Neutrale möge die Gründe

dieser Veränderungen ernsthaft erwägen.
Am einfachsten verstehen sich die enorm gesteigerten

Fahr- und Frachtpreise. Diese Erscheinung beschränkt sich

ja auch nicht auf Deutschland. An vielen Orten sind Kohlen

knapper, Rohmaterialien teurer geworden, überall
sind die Arbeitslöhne gestiegen. Dazu kommt bei uns die
Tendenz, durch hohe Preise von allem überflüssigen Reisen

abzuschrecken. Davon werden zweckmäßig die Schnellzüge

noch besonders getroffen, denn nicht nur ist der

SchnelhugszÜfchlag erhöht, sondern es gibt auch noch

einen „Mindestfahrpreis für Schnellzüge", durch den die

Benutzung dieser Züge auf kleinern Strecken unterbunden
werden soll. Wenn die Schnellzüge trotzdem überfüllt zu
sein Pflegen, so liegt das an einer besonderen Gruppe von
Menschen. Denn wenn auch viele ärmer gewordene Reiche
sich heute jede nicht unbedingt nötige Reise sehr überlegen

müssen, so gibt es daneben viele Reichgewordene, von
jenem Reichtum, der zwar nicht gesät, aber desto ergiebiger

geerntet wird, denen es auf den Preis der Fahrkarte
keineswegs ankommt. Er läßt sich leicht mit anrechnen,

Immerhin handelt es sich da vorwiegend um wenige
bestimmte Strecken; das hängt mit dem bösen „Loch im
Westen" zusammen. — Der vielfach schlechte Zustand von
Strecken und Wagen erklärt sich aus mancherlei Gründen.

Schon die ganze Kriegszeit hindurch war die

Inanspruchnahme ganz ungeheuer. Da waren die Transporte
von Menschen, Tieren, Maschinen und Materialien aller
Art an die Fronten; da waren die Verwundetenzüge, die

Gefangenentransporte. Da waren die Urlauber, da waren

die Angehörigen kranker Soldaten, die für den halben

Preis in die Lazarette fahren durften — wie manche

Banernfrau mag dabei gewesen fein, die sonst in ihren:
Leben keine Eisenbahn bestiegen hätte.

> Nicht zu unterschätzen für die Abnutzung waren auch

die enormen Strecken, die manche Züge fuhren. Lille—
Kiew! Ostende—Konstantinopel!

Dazu die Repavaturschwierigkeiten, die starke

Abnutzung und Beschmutzung durch das Militär, das

mangelnde Aufsichtspersonal. Denn die Frauen haben hier
leider doch vielfach versagt; sie hatten nicht die genügende

Autorität den Reisenden gegenüber.

Der Kohlenmangel ist so allgemein, daß er fast nicht

erwähnt zu werden braucht. Er erklärt sich natürlich aus

dem Verlust von Produktionsgebieten, aus dem revolutionären

Streikwahnsinn, z. T. aber auch daraus, daß die

Bergwerke in der Kriegszeit vielfach von Gefangenen
bearbeitet wurden, die die neuen F.örderschächte nicht gut

genug anlegten, so daß die Ausbeute weit unter dem

normalen Maß blieb. Zu alledem kommt schließlich noch die

direkte Abgabe von Eisenbahnmaterial an die Entente,

Feuilleton.

Brich auf!
As Eine Erzählung von Jakob Bührer.

Die alte Fleischhauerin hatte es nicht glauben wollen,

daß die Gerichtsverhandlung schon vorbei sei. — He,
sie hatte doch auch noch ein Wörtlein zu sagen gehabt! —
Aber niemand hatte sie gerufen. Als sie das Urteil
vernahm, war sie eine Weile sprachlos. Dann fing sie an,
auf die Gerichte und die Männer zu schimpfen. Das
komme davon, daß nur Männer im Gericht säßen. Säu-
häfelchen — Säudeckelchen! Das sei zu erwarten gewesen.

Eine ewige Schande sei das, ein Mädchen so sitzen

zu lassen.

„Weißt du was, wir legen ihnen den Wurm morgen
früh auf den Gerichtstisch, dann sollen sie ihn säugen an
ihren Hühnerbrüsten, die Himmelhunde!"

Irma lief so schnell sie konnte. Beim nächsten Brunnen

mußte sie Wasser trinken. Die Kehle wollte ihr
verbrennen. Dann mußte sie erzählen, wie alles gewesen

sei. - - NNW!
„Den Hartmann vergift' ich!" entschied die Mutter.

Zu Hause frug sie: „Wie war es denn mit dem

Hartmann?"

Irma beugte sich über das Büblein im Wagen und

stritt alles ab.

Aber die Alte wußte nun Bescheid, und sie fing an

zu wettern, wie schon so vielmal in diesen letzten Monaten:

Irma sei das miserabelste Geschöpf, das die Welt
getragen habe, und es sei eine meineidige Strafe, eine

solche Dirne zur Tochter zu haben.

Irma sing plötzlich überlaut zu weinen an.

„Freilich," lenkte da die Mutter ein, „was kannst du

dafür, du schlägst halt deinem Vater nach. Der hatte auch

den Teufel im Leib. Also, ja, ja, wein' jetzt nicht gleich!
Es ist jetzt schon so. — Aber daß der Halunke nichts
bezahlen muß, das macht mich um zehn Jahre früher kalt."

Irma sagte: „Ich muß halt sehen, wie ich noch mehr
verdienen kann."

Nun fing auch die Alte zu weinen an: „Du armes

Geschöpf! Ach Gott, es gibt keine Gerechtigkeit mehr auf
der Welt!"

Am Abend ging Irma in die Moserstraße zu Frau
Direktor Spälti, um zu fragen, ob sie Flickarbeit hätte. In
den letzten Wochen vor der Geburt war Irma nicht mehr
in die Fabrik gegangen. Mit Flicken und Stricken hatte
sie «in dürftiges Einkommen geschaffen.

Frau Spälti hatte diesmal nichts, vielleicht aber

Frau Oberst Käser in den Mühlenen. Also ging Irma
in die Mühlenen. Der Weg war weit und führte durch
ein Villenviertel und viele Geschäftsstraßen. So müde

die Beine der jungen Mutter waren, so sehr der Kopf
und die heiß gemeinten Augen schmerzten, es war doch

eine Erholung, durch diesen fernen Stadtteil zu gehen.

Hier kannte sie niemand; fremd und eilig liefen die Leute

an ihr vorbei und wußten nichts von ihrem Leid und

ihrer Schande.
Irma war noch viel zu jung und unerfahren, um

von der so teuer erkauften Weisheit der Greise zu wissen:

„Geachtet sein, heißt fremd sein."
Ein Herr, der sie überholte, stieß im Vorbeigehen aus

Versehen an ihren Arm. Er lüftete sehr höflich den Hut.
Hätte er gewußt, was sie für eine war, er hätte es

wahrscheinlich bleiben lassen. Es war sehr hübsch, daß der

fremde Herr den Hut vor ihr zog. So tief hatte ihn noch

keiner vor ihr gezogen. Irma mußte beinahe lächeln.

Wie konnte sie an so etwas Gefallen finden, just heute, da
ihre Schmach besiegelt worden war?

Muß daraus notwendig der Schluß gezogen werden,
daß Irma ein oberflächliches, leichtsinniges Ding war,
das schnell vergaß? Kann derjenige unter meinen
Lesern, der Nachsicht nicht für ein Laster hält, vielleicht
Irma zur Entschuldigung anrechnen, daß sie müde war?
Und müde Menschen, erinnert euch doch, wie sind sie

harmlos und ohne Falsch! Sie sitzen da, reden nicht,
denken nicht. Sie vergessen, daß sie der Heinrich Lang
oder die Sabine Breitmüller sind. Sie wissen nicht
einmal, daß sie Menschen sind. Ihr ganzes Wesen verfließt
eine Weile mit dem Geist, der um alle Dinge waltet, um
die Stube, um den Abend, um die fernen weichen Wollen
und den ganzen großen Himmel! Und so, von der eigenen

kleinen Person losgelöst, kehrt der menschliche Geist
einen Augenblick in das All, in die Weltvernunft, aus der
er gekommen ist, der Weltvernunft, die das Licht von der
Finsternis schied, und immer, immer vom Heute zum
Morgen, vom Guten zum Besseren trachtet. Oh, wohl
diesen Müden, die für einen Augenblick dem Jchhäuslein
entschlüpfen, und auf einen Sprung heimgehen zur Natur,

oder zur Weltvernunft, oder zu Gott, oder wie ihr
dem sagen wollt! Sie werden reich gesegnet und erquickt.

Freundlich berührt von dem höflichen Unbekannten,
der so tief den Hut gezogen, ging die Müde weiter. Es
war sehr einfach, wenn man sich vergaß, war alles Leid
von einem genommen. Aber Plötzlich stand eine Plakatsäule

an der Straße und ein Bild hing daran: ein Soldat

hob ein Kind in die Höhe und küßte es. Darunter
stand: „Nationalspende". Das Plakat hing schon seit

Wochen an allen Straßenecken. Irma hatte es oft
gesehen, aber sich nie etwas dabei gedacht. Jetzt bannte es

sie, stehen zu bleiben. Nie würde ihr Kind so von einem

Manne emporgehoben und geküßt werden. Da war der

beängstigende Druck wieder, der sie in den letzten Monaten

beständig quälte. Sie beschleunigte die Schritte.

In den „Mühlenen" wurde sie barsch empfangen.

Was ihr einfalle, zu so später Stunde zu kommen. Sie

sollte ein andermal ." oder halt, ja, Marie ." rief
die Frau Oberst und rannte in die Küche. Während

Irma im Flur wartete, kam eine junge Dame die Treppe

herab. Ein bezaubernd anmutvolles Bild. Zarte Stoffe,
entzückend in Farbe und Schnitt. Haare und Haut konnten

aus Porzellan und das ganze Figürlein aus einem

Glasschrank gestiegen sein, wo es Jahre lang unberührt

geblieben. Irma glotzte. Die schöne Jungfrau hüpfte

leicht über die letzten Stufen, die strahlenden Augen auf
die Fremde gerichtet. Plötzlich stockte sie.

Sagen Sie — sind Sie — bist du nicht die

Jrnia —" Sie knallte mit den zarten Fingern.
„Fleischhauer," sagte Irma mit rotem Kopf.

„Aber natürlich, wir gingen doch zusammen in die

Schule. Wie geht's dir? Schlecht? Oh, komm ein bißchen

in die Stube. Bist du krank?"

Irma sperrte sich linkisch.

„Aber mach doch keine Dummheiten. Komm." Und

sie nahm die Zögernde am Arm und führte sie in ein üppig

möbliertes Gemach. „Sitz, sitz! Es freut mich

wahrhaftig, dich zu sehen. Darf ich dir etwas anbieten? Ein
Gläschen Marsala, was? Du, das ist gut! Süß! Und ein

Stück Kuchen, gelt? Mach keine Geschichten. Wie lange

habe ich dich nicht mehr gesehen. Seit ich in die
Sekundärschule übertrat, nicht? Das sind — wart einmal —

gut zehn Jahre. Du, weißt du noch damals der Birrli-
fitzer, jesses, war das ein Schulmeisterlein! — Wie
kommst du eigentlich zu uns? So — so, es geht euch also

Irma

nickt kll lîeû



Und das mußte bekanntlich im neuesten und besten
bestehen, das wir hatten. Ein Glück für uns, daß unsere
guten, modernen Lokomotiven nicht für die französischen
Verhältnisse passen. Es scheint, daß sie zu schwer sind
für à dortigen Unterbau, auch zu kompliziert, zu
anspruchsvoll in Reinigung und besonderer Kohlenart. So
konnten sie gegen ältere Modelle umgetauscht werden. Außer

den Franzosen, denen es ja nach den offiziellen
Bedingungen zukam, sollen auch die Polen den deutschen
Materialbestand verringert haben. Es scheint, daß sie

bei Hrem nachträglichen Vordringen ziemlich viel davon
zurückschalten haben, so daß ste mm zum ersten mal, seit
ihr «eues Reich besteht, M Stolz auf einen „eigenen"
Eisenbahnbesttz blickèn können.

Unter diesen Verhältnissen wirkt es doppelt erfreulich,

wenn man gelegentlich in gut gereinigte, ja sogar
hier und da in neue Wagen steigt. Man sieht, es fängt
doch wieder an mit dem Herstellen der alten Ordnung.
Sauberkeit wird das erste sein, was durchzuführen ist?

dazu ist freilich die gutwillige Mitarbeit der Reisenden
selbst nötig. Wenn auch die Spiegel einstweilen noch fehlen

— es schadet nichts, nein, um so besser! Möchten sie

erst dann eingesetzt werden können, wenn sie heile und
saubere Wagen, und hoffnungsvolle und arbeitsfreudige
Menschengesichter wiederspiegeln können!

Dr. Gertrud Tobler.

Schweiz.
Die Bundesrats-Ersatzwahlen

haben sich soweit abgeklärt, daß nun der bernische Regie-
rungsrat Scheurer einer Kandidatur zustimmt; die
Welschen sollen sich auf den Stadtpräsidenten von
Lausanne, M a-illef er, geeinigt haben, während über den
dritten Sitz das Kulissengeflüster weitergeht. — Daß
Bundesrat

A dor in Brüssel
weilt, hat viel Aufsehen erregt. Wir sind es ja nicht
gewohnt, daß unsere Landesväter die Grenze überschreiten.
Erst Hieß es, Ador sei als Privatmann gegangen, dann
kamen Meldungen, er sei offiziell empfangen worden und
hqbe über verschiedene Wirtschaftsfragen unterhandelt.
Man Wird davon hören. — Der Anregung einer großen
Zahl von Nationalräten nachkommend, hat der Bundesrat

an die am Krieg beteiligten Staaten einen Aufruf
erlassen, die

Kriegsgefangenen
endlich nach Hause ziehen zu lassen. Er hat damit sicher
dem ganzen Schweizervolk aus dem Herzen geredet.
Zugleich war es die vornehmste Antwort auf die gehässigen

Anrempelungen, die uns aus deutschen Zeitungen wegen
der

V o r arlb e r g frag e

zuteil wurden. Man hat Hort in einer Art und
Weise von einem schweizerischen Imperialismus,
einer schweizerischen Machtpolitik gesprochen, die
lächerlich wäre, wenn man daraus nicht erkennen

müßte, wie leicht ein Volk gegen ein anderes verhetzt werden

kann. — Der herzliche Aufruf des Bundesrates in
der Gefangenenfrage mag den Deutschen vielleicht doch

gezeigt haben, daß wir uns nicht in dem Maße von Jn-
teressenpolitik leiten lassen, wie man uns unterschiebt. In
der ganzen Vorarlbevgfrage ist unser einziger Standpunkt:

Einer pocht an unser Haus und bittet um Einlaß,
sollen wir ihn draußen stehen lassen? Nein, wenn er

kommen will, so soll er kommen! Nur mögen ihn andere

nicht am Eintritt gewaltsam verhindern. — Inzwischen
geht die Sammlung für Hilfe der Vorarlberger weiter.
Dem

fünfzehnten Neutralitätsbericht,
den der Bundesrat soeben veröffentlicht, ist unter andern»

zu entnehmen, daß Wir trotz dem Friedensschluß noch
immer den In te reffen schütz verschiedener ausländischer

Staaten zu vertreten haben, daß die fünf
Militärwerkstätten ihre Arbeit wieder auf die Tätigkeit
zur Fritzdenszeit beschränken konnten, daß laut dem Amt
für Arbeitslosenfürsorge sich der Arbeitsmarkt
wieder gebessert habe und so weiter. — Der schweizerische

Konsumverein veröffentlicht eine

Statistik der Lebensmittelpreise.
Darnach sind innert einem Jahr bei 3V Artikeln die

Preis? gesunken, bei neun ist eine Steigerung erfolgt, bei

zehn sind sie gleich geblieben. Im ganzen sind die Preise
aber doch gestiegen. Eine Summe von allgemeinen
Lebensmitteln, die am 1. Oktober des Vorjahres Fr.
2496.07 kostete, kostete am 1. November 1919 Fr. 2511.88.

— Tief bedauerlich ist, daß die Meldungen über die

Ausdehnung der Maul- und Klauen¬
seuche

kein Ende nehmen wollen. Besonders groß ist die
Verbreitung im Kanton Bern, der vor dem Krieg der seuchenfreiste

Kanton war.

Zum Schutz der nationalen Arbeit und
Produktion.

Das schweizerisch« Gewevbesekretariat erläßt einen Aufruf

an das kaufende Publikum, wie ihn im Oktober be-

„Als ich aus der Schule kam, bin ich in die
Bandweberei gegangen."

„Gleich von der Schule weg?"

„Ja, das heißt, nein, erst war ich à paar Wochen

in einer Druckerei. Ich wollte Einlegerin werden, aber
die Mutter meinte, es sei doch besser in die Fabrik zu
gehen."

„So, so? Und dann bist du immer in die Fabrik
gegangen.^

Ja."
„Und jetzt gehst du nicht mehr?"

l „Nein?"
„N-ein!"
„Ah, jetzt weiß ich," lachte das Fräulein, „du willst

bald heiraten und —"
„N—ein!"
„Aber du hast doch einen Schatz."

ff „Nein."
„Oh du, mach mir nichts vor. Alle Fabrikmädchen

haben einen Schatz, das weiß man doch."

Irma gab keine Antwort.
Das Fräulein blieb einen Augenblick still, dann'

sagte sie mit scheinbar gespielter Traurigkeit: „Du, weißt
du, daß ich mir schon manchmal gewünscht habe, ich wäre

eines der Fabrikmädchen in der Spinnerei meines
Vaters? Ja, schau mjch nur an! Das ist buchstäblich wahr.
Mit achtzehn Jahren haben alle schon einen Schatz.

Jawohl, sie gehen zusammen auf den Tanz und sie küssen

sich — und —. Aber wir, wir gut erzogenen Töchter, wir
müssen alles verkneifen. Müssen immer gesittet und
anständig sein, und alles drei Schritt vom Leibe halten, was
einen Schnurrbart bekommen kann. — Ach Gott, das
Leben kommt gar nicht an uns hin."

„An uns schon."

„Nicht wahr? Siehst du? Gelt, du hast auch schon

einen Schatz gehabt? Mir kannst es schon sagen."

reits das schweizerische Volkswirtschaftsdepartement, später

auch die Berner Regierung erlassen hat: der rechtlich
und schweizerisch denkende Bürger möge sich doch nicht
durch den kleinlichen Profitligeist versuchen lassen, seinen

Bedarf an Eisen- und Schuhwaren, an Feldstechern,
Werkzeugen und Apparaten, an Reiseartikeln, Sattler-
erzsugnifsen und vielen andern Dingen im Ausland
zu decken und dadurch das einheimische Gewerbe empfindlich

zu schädigen. In der Tat hört man immer mehr,
idatz auch Private den niedrigen Kurswert benützen und
ihre Einkäufe im Ausland besorgen; ganze Aussteuern,

Wäsche, Polstermöbel usw. usw. werden auf diese nicht
sehr feine Weise angekauft. Wenn diese gewerbsmäßige
Einfuhr in dem begonnenen Umfang weiterschreitet, so ist
der einheimische Gewerbetreibende gezwungen, seine
Betriebs still zu legen, Arbeiter zu entlassen. — Kon-'
stanz, dessen Läden von Schweizern eigentlich geplündert

wurden, sah sich veranlaßt, 'die Passierscheine, dte
einen Usbertritt ohne viel Umstände gestattete, ungültig zu
erklären. Auch Vorarlberg werde schwer von Schweizern
„heimgesucht". Wie häßlich und unwürdig dies Auflaufen

doch ist, liegt auf der Hand. Ländern, denen es

sowieso an Gütern und Waren fehlt, wird das Wenige, das
sie noch besitzen, von profitgierigen Menschen abgenommen!

Wir möchten an alle Schweizerfrauen die
dringende Bitte richten, solch'^Anfug nicht mitzumachen und
wo immer es möglich «."Dagegen anzukämpfen!

Kantone.
Aaxgim.

Revision der aargauischen Staatsverfassung. Der
Rogierungsrat befürwortete in einer Botschaft an den

Großen Rat die Totalrevision der Verfassung von 1885.
Unter den verschiedenen Revisionspunkten steht auch das

Frauenstimmrecht. Es heißt da: „Das Frauenstimmrecht
wird von den Frauen selber nur für Schul-, Kirchen-,
Armen- und Krankensachen gefordert und der Regierungsrat

ist der Ansicht, es sei diesem zeitgemäßen Wunsche

Rechnung zu tragen." Wir denken, daß die aargauischen

Frauen sich zu dieser Darstellung äußern und die Forderung

auf das volle Stimm- und Wahlrecht der Frau
ausdehnen werden. Das Verlangen nach dem Stimmrecht
in Schul-, Kirchen- und Armensachen ist ein Postulat,
das bereits vor zehn Jahren zeitgemäß war. Heute wird
kaum ein Kanton die Revision seiner Verfassung
vornehmen, ohne wenigstens die Möglichkeit des vollen
Frauenstimmrechts zu schaffen.

Bern.
Das kirchliche Frauenstimmrecht eingeführt. Am

vergangenen Sonntag stimmten sämtliche bernischen
Kirchgemeinden darüber ab, ob den Frauen das Stimmrecht
für kirchliche Angelegenheiten zu verleihen sei. Das
Reglement wurde in dem vorstehenden Sinne revidiert und

zwar mit 291 gegen 12 Stimmen. Einstimmig erfolgte die

Beschlußfassung in der Heiliggeist-, in der Nydeck-, in
der Minster- und in der französischen Kirche. In der

Pauluskirchgemeinde standen 54 Ja gegen 19 Nein, in
der Johanniskirchgemeinde 76 Ja gegen 2 Nein. Das
neugewonnene Stimmrecht der Frauen beschränkt sich auf
die Beteiligung an den Pfarrwahlen, an Beschlußfassung
über Ausschreibung oder Nichtausschreibung von Pfarrstellen,

an der Wahl des Präsidenten, Vizepräsidenten
und Sekretärs der Kirchgemeindeversammlung,^ sowie an
der Wahl des Präsidenten und der MitgliedeH»«es Kirch?,
gemeinderates. Ein kleiner Fortschritt, aber doch ein
Fortschritt.

St. Gallen.

(D.-Korr.) Der Kanton St. Gallen trauert heute,
28. November 1919, an der Bahre seines obersten Staats-
r i ch Sche r rer. Während ich dies schreibe, tönen von
mannes, Land ammann und Ständerat Hei
irden beiden Hauptkirchen der Stadt die dumpfen Trauerschläge

und bildet sich ein unermeßlicher Leichenzug hinter
dem Sarge des Verblichenen. Zwischen den schwarzen
Reihen der eidgenössischen und kantonalen Behörden
leuchten die in allen Farben ihrer jeweiligen Kantone an-
getanen LaNdesweibel. Die Stadtmusik spielt den Cho-
pinschen Trauermarsch.

Als Toggenburger BauevNbube aufgewachsen, hat
dieser echte, gute Schweizer im Laufe seines 72jährigen
Lebens den Ruf eines der besten und begabtesten Köpfe
unserer kantonalen Behörden und der Bundesversammlung

erworben. Sein kühnes Auge und geistvolles Profil
zeigten auf den ersten Blick den scharfen Denker und

temperamentvollen Kämpfer für das Gute und Edle. Trotz
seines hohen Geistes verschmähte er nicht die treue Kleinarbeit.

Seine Arbeitsleistung war ungeheuer. Mit
Greulich, Liebknecht und Bebel war er einer der markantesten

Vertreter der sozialdemokratischen Richtung schon

in!den Siebzigerjahren. Als Präsident des Internationalen

Komitees für Arbeiterschutz hat er ein großes Maß
von Arbeit geleistet, er kam dadurch mit den Autoritäten
in Soziologie in aller Wett zusammen. Trotz offizieller
Ablehnung des Völkerbundes durch seine Partei trat er

"Jw"
„Schon mehr als einen, gelt? Du, was hast du? Warum

wirst du traurig? Hat er dich verlassen? Oh, oh, nicht
weinen, nicht weinen!"

Mit einem Mal hatte Irma die Gewalt über sich

verloren. Sie schluchzte laut auf. — Fräulein Käser
bemühte sich zu trösten: „Arme Irma, hat es so weh

getan?"
Aber die gütigen Worte vermehrten nur die Qual.

Irma schrie auf: „Ich habe ja ein Kind."
„Ein Kind hast du schon? — Du — das ist aber sehr

interessant! — Ein Kind zu haben, das ist doch schön.

Das wünsche ich mir doch."

„Aber nicht so!"
„Nicht so? — Ah — du aber — das ist nicht so

schlimm. Nein, gar nicht."
Irma starrte die ehemalige Schulfreundin an.
„'s ist mir ernst. Sicher. Das ist sehr interessant.

Sag mir, wo du wohnst. Ich komme einmal zu dir und —
weißt, ich bin selber ein armer Teufel. Ich habe mein
Monatsgeld immer acht Wochen voraus verbraucht. Aber
eine Kleinigkeit hab ich doch noch. Das da nimmst mit.
Jawohl, und schenkst damit deinem Kind irgendwas Gutes.

Sagst einen schönen Gruß von der Mathilde Käser,
und sie komme nächstens selber, um der jungen Fürstlichkeit

die Aufwartung zu machen. Jawohl, und da ruft
die Mama und ich muß fort an das Wohltätigkeitsfest für
die Nationalspende. Also behüt dich der Herrgott, Irma."

Sie gaben sich die Hände. Eine Weile später stand

Irma, ein Paket unter dem Arm, auf der unter Flußbrücke

und wußte nicht, wie sie hieher gekommen war. Die
Begegnung mit Mathilde kam ihr vor wie ein Hirnge-
spinnst. Sonst hatte man doch aneinander vorbeigesehen,
die Fabriklerinnen und die Fräulein aus den guten
Häusern, und wenn man noch so lange mit einander in
die Schule gegangen war. Und jetzt hatte die Mathilde

f ü r den Völkerbund ein, ebenso wie er die dritte
Internationale und damit den Bolschewismus ablehnte.

Im st. gallischen Regierungsrat hatte der Verstorbene
das Erziehungswesen unter sich. Er hinterläßt Viet:
Lücken, die Vielleicht von einem halben Dutzend Männer
ausgWllt'werden wûffà. " : Ä

An einem Frauenvortrag, den er uns im Jahre 1S15

ielt, sagte er voraus, daß beim Neuaufbau der Staaten
nach dem Kriege auch die Frauen ihren Platz an der
Sonne haben werden! ' - '

Herr Ständerat Heinrich Scherrer war äußerst viel-
eitig und stellte sich mitunter in Vorträgen auch in den
Dienst des Friedens. Die in letzter Nummer des „Schweizer

Frauenblatt" erwähnte Ackeit im Dienste der
internationalen Friedensbewegung aber kommt nicht dem

Verstorbenen, sondern seinem Namensvetter, dem

hervorragenden Pazifisten Herrn Nat.-Rat Scherrer-Füllemann
>in St. Gallen zu.

Ausland.
Die Weltlage

ist hoffnungslos traurig. Man versteht nichts mehr.
Am 1. Dezember hätte der

Friede
mit Deutschland ratifiziert sein sollen. Statt dessen

scheint sich etwas anzubahnen, das die geringen
Hoffnungen auf den Anbruch einer neuen Zeit, an
deren Eingang der Völkerbund stehen sollte,
zunichte gehen läßt. Der Aricke ist nicht ratifizier^
Deutschland hat das Zusatzprotokoll, über das wir
letztesmal berichteten, nicht unterschrieben, aus
führenden französischen Zeitungen klingen Stimme^,
die offen der Gewalt rufen. Der Borwurf der Franzosen

geht dahin, Deutschland erfülle die
eingegangenen FriedensbedinguWen nicht. Vor allem'
weigere es sich die Offiziere auszuliefern, die
Verbrechen begangen hätten und vor Gericht gestellt
werden sollen. Clemenceau erläßt grimme Noten

an Deutschland, in denen er von Gerechtigkeit
spricht und die Strafe und Sühne predigen, als ob
die Welt heute durch Gerechtigkeit, Strafe und Sühne
erlöst werden könnte, wo sie doch Vergessen,
Verzeihen, Versöhnung, Liebe nötig hat. General F och
hat im Rat der Alliierten berichtet, daß in Deutschland

heimlicher Weise und entgegen dem Friedensvertrag

ein Heer gerüstet werde. Darauf wurde eine
neue Note an Deutschland gesandt. Dieses bestreitet,

daß es den Vertrag breche; wo Milizen organisiert

seien, handle es sich einzig um die innere Polizei,

um der Gefahr der Revolution ckder Gegenrevolution

zu begegnen. Auf die übrigen Klagen
antwortet Deutschland, daß es sich in Bezug auf den
verzögerten Abschluß des Friedensvertrages gar nicht
um die Auslieferung der sehlbaren Deutschen handle,
sondern einzig um die verlangte Auslieferung der
Schwimmdocks, Schwimmkrähne, kleinen Dampfer
u»fl> Bagger. Wenn es diese Dinge abgebe, so sei

seine ganze Schisfahrt lahmgelegt, so könne es keine
Schiffe mehr reparieren, so müßten seine Häfen
versanden, so leide das ganze Wirtschaftsleben
ungeheuer, so sei Deutschland nicht mehr in der Lage,
seine schweren Verpflichtungen einzulösen. Diese
Behauptung wird mit Zahlen belegt, und dem
Fernstehenden will durchaus scheinen, daß diese Klagen
berechtigt seien. So wenig Sympathien man für
Deutschland haben mag, so sehr man verurteilen
muß, daß es die einmal eingegangene Verpflichtung
der Auslieferung deutscher Staatsangehöriger nicht
loyal erfüllt hat, so peinlich berührt der rücksichtslose

Gewaltstandpunkt, von dem aus die Entente mit
der neuerlichen Schifsahrtssorderung Deutschland
ruinieren will, und wie sie in dieser Frage die
zurückbehaltenen Gefangenen als Druckmittel benutzt.
Wie auf diese Art ein Ende der Kriegskrankheit
erwartet werden kann, ist nicht einzusehen. Freilich
gibt. >'/, '

^

Deutschland
ja Anlaß genug, in Frankreich die Germanenfurcht
nicht schwinden zu lassen. Da hört man, daß in
Bayern eine König sparte i gegründet wurde, daß
die Alldeutschen offen Verzeichniffe anlegen, in denen
wehrfähige Anhänger des alten Regimes sich

eintragen können. Aber ebenso sicher ist, daß just der
unversöhnliche Geist der Entente die treibende Kraft
zur Reaktion schafft. Zudem kommt, daß nun in
der Nationalversammlung die neuen Steuervorlagen

zur Beratung kommen, die von den Besitzenden

eine bisher unerhörte Vermögensabgabe
fordern. Im gleichen Augenblicke steht auch die Frage
der Betriebsräte in Diskussion. Der Arbeiter
soll das Rttcht erhalten, durch seine Vertreter Einsicht
in den ganzen Geschäftsgang eines Unternehmens
zu erhalten. Alles Dinge, die dazu angetan sind,
die Stiinmung in 'bürgerlichen Kreisen aufs
äusserste zu reizen. Nach all dem Wäre es Nicht ver-

— aber das war wohl nur so eine Laune gewesen. Freilich,

die Mathilde war immer eine Lustige gewesen!

Vielleicht war sie doch anders als die andern, besser —"
„Guten Abend, Fräulein! Ganz allein?" Ein junger

Mensch mit einem steifen Strohhut auf dem Hinterkopf

und einem dünnen Stöcklein in der Hand stand
neben ihr. Als ihm Irma erschrocken das Gesicht zugewendet

hatte, machte der Kerl: „Nee—nee" und ging
trällernd davon.

Irma überlief es heiß und kalt. Sie wußte wohl,
was das „Nee—nee" hieß. Es hieß: „Nein, nein, dich

kaufe ich nicht, du bist Mr zu häßlich."
Schimpfworte, rohe, gemeine, drängten sich ihr auf

die Zunge. Sie hatte einen Augenblick Lust, dem Burschen

nachzulaufen und ihm die Meinung zu sagen. Da
ging ein Polizist über den Weg. Sie lief auf ihn zu
und sagte: „Jener Mensch hat mich — hat mich" Sie
fand keinen Ausdruck.

„Was denn, was denn?" forschte der Polizist eifrig.
„Bestohlen, wie?"

„Nein, angeredet.."
„Puh," blies der Polizist durch die Backen, „man

wird doch ein Frauenzimmer noch anreden dürfen." Und

ging.
Auch Irma lief davon. Sie war ganz wirr. Wie

hatte sie nur den Polizisten anhalten können? Natürlich,
man durfte doch in dieser großen Stadt eine Frau
anhalten und fragen: „Bitte, ich hätte einen Silberling zu
verschenken." Das war doch nicht so schlimm. Wieso denn?

Hatte sie nicht manchmal im Winter daran gedacht, wenn
man noch mitten in der Nacht aus dem Bett mußte in
den kalten Nebel hinein und in die Fabrik: „Jetzt könntest

noch lange schlafen bis am Mittag, wenn —." Natürlich,

und in der letzten Zeit hatte sie sich doch immer wieder

daunt getröstet: wenn alle Stricke zerreißen, so kannst

immer noch auf die Straße. Waren heute morgen nicht

wunderlich, wenn es in Deutschland in den nächsten

Tagen oder Wochen zu enter KrHe Mme. In
den Kreisen der Entente scheint man jedoch diese
Gefahr zu -übersehen, man schreibt die „Halsstarrigkeit"

Deutschlands dort .ausschließlich der
Haltung

'
i V;

I»- >. Amerikas
in der Friedeusfrage zu. Weil Ähnerika bisher nicht
.akzeptierte, so müsse ein anderer Vertrag aufgAA
werden, wobei Deutschland nur gewinnen Wipe-
Doch ist diese Sache noch nicht .erledigt, man
erwartet heute oder morgen die Botschaft WWons
an den Senat, und glaubt, daß sich hoch noch eins
Verständigung finden lasse. — Aber auch

Italien
und der Sieg, der Sozialisten soll an Deutschhaiidi
Widerstand schuld fein. Denn das -neM Walièy

-— so hoffe man in Deutschland— Hoscke ebenskills
den Friànsvertrag nicht stützen. Wie es aber mit
diesem neuen Italien steht, bleibt ebenfalls abzuwarten.

Vorerst hat der König die neue Kammer mit
einer Thronrede eröffnet, in der er die wahrhaftige

Demokratie verhieß, auch von der Durchführung

des Frauenstimmrechtes war kurz.die
Rede, dann kam auch à dunkles Wort vom Schutz
der gesamten Jtaliantä vor! — War die Kammerwahl

ein Sieg der Linksparteien, so die Kammereröffnung

eine tumnltnöse Kundgebung der Patrioten.
Wurde doch der König mit so stürmischem' Jubel

empfangen, daß die ^t.erna.tjMa.le der Socialisten,

die beim Erscheinen des Königs den Saal
verließen, darin unterging. Weiter soll fast jedem
Satz ein Beifallssturm gefolgt sein, und am Schluß
gabs Ovationen über Ovationen. Damit nicht
genug sollen grobe Schlägereien mit Sozialisteu vor-

fgekommen sein, und heute herrscht in verschiedenen
Städten Italiens zum Protest gpgen die patriotischen

Aeußerungen der Generalstreik. — Zu
gleicher Zeit hat in Paris der Zeitungsstreik mit
einem völligen Fiasko geendet. —

Während zwischen Deutschland und der Entente
Dinge vorgehen, die einen erneuten Kriegszustand
in den Bereich der Möglichkeit rücken, ist in Brüssel

die
i Konferenz der Völkerhundsv erbände!,
bestehend ans zirka 80 Delegierten Mus 17 alliierten

und neutralen Staaten, zusammengetreten. (Aus
der Schweiz sind abgeordnet: Mercier
(Lausanne), Louis F a v r e, A e b y (Freiburg), G o I-
lay, Nippold und Egg er (Zürich), Alphonse»

Silbernagel (Basel).) Der Zweck dieser
Versammlung wird sein, Zutrauen zum Völkerbunds-
godanken zu wecken, und wenn möglich dem eigentlichen

Völkerbund Richtlinien zu geben. Gleichzeitig
tagt in Washington die

i n ternption ale A r b e its k o nfer e nz,
die die Aufgabe hat, im Austrage des Völkerbundes
gewisse soziale G r u ndso rd ex u n g en für alle
Lander aufzustellen. Leider hat diese erste praktische
Arbeit des Völkerbundes Anlaß zu Enttäuschungen
gegeben. Es heißt, daß Deutschland erst im letzten
Augenblicke eingeladen worden sei, und daixn von
Washington aus an Deutschland telegraphiert wurde,
die Konferenz wecke ihre Arbeit beendet haven, be-
'vor die Deutschen ankämen, es solle also seine
Delegierten zurückbehalten. — In Deutschland sieht man
nn dieser Behandlung Absicht. — Davon abgesehen
scheint die Konferenz Gutes zu leisten. Daß sich na-
Mrlich nicht aus den ersten Anhieb für alle Länder

der Welt die gleichen sozialen Bestimmungen
durchführen lassen, lag auf der Hand. So wurde
in Bezug auf die 48 StuNdeuwoche eine große Reihe
von Ausnahmen gestattet, und einzelnen Ländern
längere Fristen zur Einführung der beschränkten!
Arbeitszeit gestellt. Aehnlich wurde der Antrag
Mid stroms behandelt, der die Arbeitseinstellung!
der Wöchnerin auf sechs Wochen ausgedehnt wissen

wollte. In dieser Frage wurde bestimmt, daß
der Staat oder à System der Versicherung den
Mutterschutz garantieren müsse. Der Betrag kann
von den einzelnen Staaten festgesetzt wecken, doch

(muß er so groß sein, daß Mutter und Kind davon
; leben und ein Arzt und eine diplomierte Hebamme
zugezogen »necken können. — Auch Bestimmungen
über die Beschäftigungen der Jugendlichen wurden
angenommen. — Bei dieser Konferenz scheint uns
»licht so sehr wichtig, »vas sie für den Augenblick
bestimmt, sondern daß sie überhaupt existiert, daß
eine Behörde geschaffen wurde, die bestimmen darf:
,/Staaten, das ist das mindeste, was ihr für die
arbeitende Menschheit tun müßt!" Das ist eine
so große und schöne Errungenschaft, daß wir diesen

Tagesbericht, der mit so düsterem Ausblick
begonnen hat, mit dem glaubensvollen Ausspruch
schließen dürfe»» : „Und sie bewegt sich doch!"

alle Stricke gerissen? Aber wie denn, hatte der Kerl vorhin

nicht gesagt: „nee, nee" und war gegangen? Also
war es vielleicht auch damit nichts."

Sie schleppte sich durch 'die Quellenpromenade. Das
Paket wurde schwer. Wenn man es einen Augenblick
abstellen könnte! Dort drüben war eine Bank. Die gleiche,

auf der heute mittag Hans Ehinger gesessen war. Einige
zehn Meter zurück hinter einer Rotbuche stand das

Konzerthaus mit der Rückhand. Aus einem großen
Kreisschnittfenster siel Licht auf die Buche, so daß die untern
Aeste wie von Blut troffen. Die oberen starrten schwärzlich

in die Dunkelheit. Irma hatte sich gesetzt. Aus dem

Konzerthaus kamen Laute, es klang wie: „Hoch, hoch,

hoch!" Jetzt setzte Musik ein. Hell und scharf, wahrscheinlich

eine Militärmnsik: „Rufst du mein Vaterland" spielten

sie.

(Fortsetzung folgt.)

Soyntagsywxgen.
Nebel schleichen durch den Morgen, ^ î

Weit und leblos liegt das Feld. c

Unter tiefem Schnee verborgen >

Schläft den schweren Traum die Welt.

Still! Da fängt es an zu schellen 1
Ueberm Dörflein in dem Turm, >

Und den leichtbeschwingten Wellen
Folgt der Sonntagsglocken Sturm.

Und es flieht der Wolken Herde, l

Und es blaut der Himmel licht;
Durch den Nebel auf die Erde
Fällt ein Streifen Sonnenlicht.

Maria Lauber.



»UMM-- 9 Schweizer Frauenblatt
Was sage« sraozöfische MSnner z«m Frauen-

stßmmrrcht?
„Ich kann nnr wiederholen, was ich bereits tausendmal

gesagt habe: Die Frau ist dem Mann als Naturwesen

ebenbürtig; fie muß ihm daher auch als Sozialwesen

ebenbürtig fein.
Seit Jahrhunderten dachten nnd handelten unsere

Bäter im Gegensatz hierzu; in fürchterlicher Verkehrtheit
arbeiteten fie daran, die Frau von ihrer ersten Kindheit
an stumpf z« machen; dies gelang ihnen denn auch oft.

Eine derartig« Verstümmelung einer ganzen Hälfte
der Menschheit, eine solche Vergeudung einer ganzen
Hälfte der menschlichen Kräfte ist etwas Ungeheuerliches.

Abhilfe muß möglichst bald kommen."

D». Paul Gè rente, Senator von Algier.

(Die „Dokumente des Fortschritts", jene Hefte, die
jährlich etwa zehnmal in verschiedenen Sprachen herauskommen

und sich zum Ziel den „internationalen
Austausch fortschrittlicher Erfahrungen" gemacht haben,
veröffentlichten im 7. Heft des 4. Jahrganges das Resultat
einer Enquete. Bekannte französische Männer wurden
befragt, ob sie für oder gegen das Frauenstimmrecht seien.

Mr wecken von Zeit zu Zeit an dieser Stelle Antworten

von Anhängern des Frauenstimmrechts veröffentlichen,

die um so interessanter sind, als sie bereits im
Jahr 1911 abgegeben wurden, zu einer Zeit, da die
Frauenstimm- und Wahlrechtsfrage noch weniger aktuell
war.)

Aus der Bundesversammlung.
Am 1. Dezember, vormittags 11 Uhr, begann die

ordentliche Wintertagung der eidgenössischen Räte. Mehr
als sonst wandte sich ihr die allgemeine Aufmerksamkeit
zu, sollte doch dabei das Ergebnis der Proporzwahl des

Nationalrates sichtbarlich vor aller Augen treten! Die
überfüllten Tribünen des Nationalratssaales, die im
Sturmlauf genommen wurden, sobald sich ihre Pforten
geöffnet hatten, zeugten davon, daß man ein ganz besonderes

Schauspiel erwartete. — Von 10 Uhr an begann
sich der Saal zu Men; die „Neuen" erschienen zumeist
früh; denn es galt für sie erst noch den Platz zu suchen,

von dem aus ihres Geistes Hauch fortan spürbar in die
Welt dringen kann. Als um 11 Uhr die Präsidentenglocke

den Beginn der Sitzung ankündete, da zeigten sich

fast lückenlos gefüllte Sitzreihen. Achtzig neue Köpfe auf
einer Zahl von 189 Mitgliedern, die lassen sich nicht
unterbringen, ohne das Gesamtbild wesentlich zu beeinflussen.

Man erhielt beim genauen Betrachten tatsächlich
den Eindruck >der Verjüngung des Rates; alle Parteien
haben neben alten bewährten auch jugendliche Kräfte
entsandt. Der jüngste Nationalrat ist der 28jährige Herr
Joseph Scherrer, Vorsteher des Lebensmittelamtes
in St. Gallen, ein frischer Zweig am knorrigen Baum der

katholisch-konservativen Fraktion. Dann folgt als zweit-
jüngster der bernische Vertreter der Bauern- und Bürger-
Partei, der 29 Iah« alte D. König, Landwirt von Wig-
giswil in Brugg. — Es ist vorderhand nicht ganz leicht,
sich im Ratssaal zu orientieren, da die Herren Nationalräte

den Vorschlag des Bureaus ablehnten, sich wie in
andern Parlamenten nach Fraktionen setzen zu lassen.

Als der Alterspräsident, der 77jährige Herr Greulich,

als erster Sozialdemokrat den Präsidentensitz
erstieg und hinter einem Strauß roter Nelken Platz nahm,
da ging ein Gemurmel durch den Saal. Es wandelte sich

in lautlose Stille, sobald der Greis im langen weißen

Haar mit dem wallenden Bart mit klarer, deutlicher
Stimme die Eröffnungsrede begann. Das Volk ehrt im
Grunde des Herzens jeden, der ohne persönlichen Ehrgeiz,

ohne Selbstsucht für eine ideale Ueberzeugung
einsteht; so nahm man es dem alten Kämpen nicht übel, daß

er, entgegen der Gepflogenheit früherer Präsidenten,
strengste Unparteilichkeit zu üben, eine sozialdemokratische

Ansprache hielt. Auch Nichtsozialisten konnten

zustimmen, als er mit dem Worte des amerikanischen

Präsidenten Jefferson schloß: „Das Ziel der Gesellschaft

ist das allgemein« Glück."

Ein Zufall wollte es, daß Herrn Greulich als
Alterspräsident die Aufgabe zufiel, seinem Gesinnungsfreunde

Ständerat Heinrich Scherrer, den der Tod kurz

vor Beginn der Session ereilte, den Nachruf zu halten.
Keiner war berufener zu dieser Ehrenpflicht als er, der

Jahrzehnte hindurch Seite an Seite mit dem Toten das

Feld der Arbeiterbewegung pflügte und bebaute.

Dem Eröffnungsakt folgte die Prüfung der
Wahlergebnisse; sämtliche Wahlen konnten als

gültig erklärt wecken. Sodann schritt der Rat
^Präsidentenwahl. Wie vorauszusehen war, fiel sie auf
den bisherigen Vizepräsidenten, den Glarner Landam-
mann Eduard Blum er, der allgemein hohes
Ansehen genießt. Er gehört keiner Fraktion an, bietet also
die beste Gewähr für eine völlig unparteiische Geschästs-
leitung.

In seinen ersten Sitzungen hatte sich der neue Nationalrat

in erster Linie mit der Frage der Jnkompta-
bilität verschiedener Nationalratsmandate mit der
beruflichen Stellung ihrer Inhaber zu befassen. Es
handelte sich dabei, wie bekannt ist, um mehrere in den
Nationalrat gewählte Angehörige des Personals der
Bundesverwaltung und 'der Bundesbahnen. Der Bundesrat
und mit ihm die Mehrheit der nationalrätlichen Kommisston

stellten sich auf den Boden des Artikels 77 der
Bundesverfassung, welcher lautet: „Die Mitglieder des

Ständerates, des Bundesrates und von letzterem
gewählte Beamte können nicht zugleich Mitglieder
des Nationalrates sein." Sie sprachen sich gestützt hierauf

für die Unvereinbarkeit aus. In langer Debatte, in
der sich auch mehrere der Neugewählten hören ließen,
traten nun eine ganze Reihe von Interpellationen und
Anträgen hervor; schließlich faßte der Rat in Zustimmung

zur Kommissionsmehrheit mit 95 gegen 35 Stimmen

den folgenden Beschluß: Das Nationalratsmandat
der Herren Frank, Jakob, Zgraggen, Meng und Nicole
wird mit dem Amt eines Bundesbeamten als unvereinbar

erklärt, die Genannten find jedoch berechtigt, ihr
berufliches Amt bis zum 31. März 1921 auszuüben. Sie
haben sich bis zum 8. Dezember 1919 zu entscheiden, ob

sie für den Rest >der Amtsdauer des Nationalrates das
Nattonalratsmandat older ihr berufliches Amt beibehalten

wollen. Nichterklärung innert der genannten Frist
gilt als Verzicht auf das berufliche Amt." Anschließend
an den Beschluß kam sodann mit großem Mehr das
folgende Postulat zur Annahme, das eine baldige
Lösung der Jnkomptabilitätsfrage in Aussicht stellt: „Der
Bundesrat wird eingeladen, die verfassungsmäßige oder

gefetzmäßige Regelung des passiven Wahlrechts der
eidgenössischen Beamten und Angestellten für die
Nationalratswahlen so zu fördern, daß das Volk bis zum 31. März
1921 darüber entscheiden kann." Der Bundesrat hat sich

bereit erklärt, im Sinne des Postulats vorzugehen und

gleichzeitig mit einem Bericht über die Motion Dübi, die
sich für V erei n b a r keit ausspricht, eine Vorlage
auszuarbeiten. Man darf wohl nicht daran zweifeln, daß sie

den Wünschen des Personals der eidgenössischen Verwaltung

entgegenkommen wird.
Dem Ständerat brachte der Sessionsanfang

ebenfalls einen Wechsel im Mitgliederbestand. Der Kanton

Bern entsendet eine neue Vertretung in den Herren
Regierungsrat Dr. Moser und Fürsprecher Char-
millot. Baselstadt hat seinen geistig hervorragenden
Abgeordneten Paul Scherrer durch Hrn. Viktor
Sche r r e r ersetzt. Eine große Lücke ist im Rat durch
den Hinscheid von Heinrich Scherrer, St. Gallen, des

einzigen soziaildemokratischen Mitgliedes, entstanden.

Unter dem Szepter des neuen Präsidenten Dr. P e t-
tav « l erledigte der Rat in den ersten Sitzungstagen
einige kleinere Traktaàn, bevor er an die Beratung des

Budgets der Eidgenossenschaft Pro 1920

herantrat. Dasselbe macht mit seinem 118 Millionen-
Defizit ein bedenkliches Gesicht. — Bezeichnend für die

Beharrlichkeit der Ständevertreter ist die Haltung gegenüber

dem B u n d e s g e setz über die öffentlich-
rechtlichen Folgen der fruchtlosen Pfändung

u n d d e s Konkurses. Diese Vorlage ist bis

auf eine einzige Differenz längst erledigt; allein der

Ständerat ist trotz des Antrages seiner Kommissionsmehrheit

nicht dazu zu bewegen, diesen einen Streitpunkt
wegzuräumen. Er beschloß am 3. Dezember Festhalten
am frühern Beschluß, der den Kantonen das Recht
einräumt, bei fruchtlos gepfändeten Schuldnern und Kon-
kursiten Einstellung im Stimm- und Aktivwahlrecht zu

verfügen, wenn sie ihren Vsrmögensverfall selbst verschuldet

haben. — Nun ist die Angelegenheit so weit gediehen,

daß die Vorlage vor eine sogenannte Einigungskommission

beider Räte gebracht wecken muß. Kommt hier
keine Einigung zustande, so fällt die ganze langweilige
Gesetzesarbeit dahin als ein Opfer des engherzigen
Kantönligeistes.

Eine gewisse Sensation rief die am 2. Dezember
eingereichte Interpellation Brügger hervor, welche

vom Bundesrat Auskunft wünscht über Ursache, Zweck

und Ergebnis der offiziellen Reise des Bundespräsidenten
nach Belgien. Der Ständerat fühlt sich sozusagen als das

Gewissen der Republik. Wo etwas unklar, diplomatisch

nur kurz, um zu den großen Werken der Weltliteratur zu
gelangen. Unter den Franzosen ist die Wahl groß. Wer

das tiefe, düstere Erlebnis nicht scheut und es in reifster,

künstlerischer Form genießen will, der greife zu F l a u -
b e r t s „Madame Bovary". Rein und hell steht daneben

seine Novelle „Ein reines Herz", diese aus wahrem Adel
der Seele geborene Geschichte einer Dienstmagd und ihres

stillen Heldentums. Wie „Madame Bovary" so verlangen

auch die großen Romane von Balzac eine reise Leserin,

die gewillt ist, in die Tiefen des Lebens zu blicken.

Aus der reichen Fülle dieser Werke seien einige der besten

herausgegriffen: „Vater Goriot", „Die armen Verwandten",

„Briefe zweier Neuvermählter". Als ein

lebenswahres, wenn auch von tiefstem Pessimismus erfülltes
Fvauenbuch möchte ich „Ein Leben", von Maupassant

bezeichnen.
Das Tiefste und Bedeutendste, was uns das letzte

Jahrhundert an Romanliteratur gebracht hat, finden wir
bei den Russen. Deshalb mögen neben den Werken

unseres Gotthelf diejenigen von Tolstoi und

Dostojewski am wärmsten empfohlen sein. Tolstois große

Romane „Anna Karenina" und „Krieg und Frieden"
eignen sich allerdings nur für Leserinnen, die viel Zeit
zur Verfügung haben; doch sind auch seine kurzen

Erzählungen (bei Reklam oder in der Jnselbibliothek
erschienen) alle menschlich und künstlerisch von größter

Bedeutung. Es seien einige unter vielen genannt: „Herr
und Knecht", „Der Tod des Iwan Jljitsch", „Kindheit",
„Drei Tote", „Leinenweber", „Der Morgen des

Gutsherrn". An besonderer Stelle steht der Roman
„Auferstehung", da in ihm Tolstois Leidenschaft der Ueberzeugung

da und dort das künstlerische Gleichgewicht
beeinträchtigt; aber seine Gesinnung wird der Frau speziell

sympathisch, fein Problem für sie von großem Interesse

sein. D o st oje w s kìs Romane sind Lektüre für Zeiten

tiefster Sammlung und größter Empfänglichkeit. Sie
können und. müssen mehr als einmal gelesen werden, stellen

erhebliche Anforderungen an das seelische und gei-

verschleiert oder nicht vereinbar mit altgewohnten
republikanischen Gepflogenheiten erscheint, da rückt er mit
einer Anfrage hervor, um Aufklärung herbeizuführen. Die
Auslandreisen des Bundespräsidenten und anderer
Mitglieder des Bundesrates sind nicht nach dem Geschmack der
alten Herren, die sich gar wohl an Zeiten erinnern, da
man derartige Ausflüge als nicht vereinbar mit
republikanischer Einfachheit und Integrität hielt. — Man darf
gespannt sein auf die Antwort des Bundesrates, die wohl
aber erst erfolgen kann, wenn der Herrn Bundespräsident
aus dem fernen Belgien wieder heimgekehrt ist.

Juli« Merz.

Aus dem st. gallischen Graste« Rat.
Begnadigung. Die vor 15 Jahren zum Tode

verurteilte und dann zu lebenslänglichem Zuchthaus
begnadigte Frida K e l l e r, die ihr fünfjähriges Büblein
ermordet hatte, wurde jetzt begnadigt, so daß sie nun den

Ort ihrer Buße verlassen darf. Wir Frauen freuen uns
innig darüber. Die Begründung der Petitionskommission

sagt u. a., die Rechtsauffassung habe seit dem Todesurteil

geändert. Frida Keller wücke heute nicht mehr so

schwer verurteilt wie zur Zeit ihrer Tat, da die Beweggründe

zur Tat anders eingeschätzt wecken. Auch in der
Begnadigungspraxis haben sich seither mildere Auffassungen

durchgesetzt. Der Sprecher der Begnadigungskommission

beleuchtete noch einmal eingehend den ganzen
Tatbestand, würdigte vor allen Dingen die psychologischen
Momente einläßlicher Darstellung, indem er sagte, die

Art der Durchführung der Tat lasse Zweifel darüber
aufkommen, ob die Täterin damals wirklich zurechnungsfähig

gewesen sei. Traurig finden wir Frauen es, daß

nicht schon damals so geurteilt wucke; denn wir behaupten,

daß jede Kindsmörderin ihre Tat überhaupt nur in
unzurechnungsfähigem Zustande vollbringen kann. Gottlob

wecken die Gesetze allmählig humaner! Weiter hieß

es, F. K. habe ihre Tat gesühnt, auch durch tadellose
Aufführung, und der Hauptzweck der Strafe sei erreicht. Das
Begnadigungsrecht wecke hier zur Begnadigungspflicht.
Der Rest der Strafe wurde F. K. einstimmig in
Gnade erlassen. („In Gnade"

Die Frauenstimmrechts de batte wucke

auf eine außerordentliche Großrats-Session im Januar,
spätestens Februar verschoben. Das Aktionskomitee für
Frauenstimmrecht hatte selbst eine Eingabe zu diesem

Zweck gemacht. Es hofft, bis zu diesem Zeitpunkt eine

etwas günstigere Position erringen zu können, wenigstens
das aktive und passive Stimm- und Wahlrecht in der
Gemeinde, inklusive Schul-, Armen-, Kirchenwesen
und gewerbliche Schicksgerichte, anstatt des minimen
Fortschrittes, der mit 1 Stimme Mehrheit von der groß-
rätlichen Stimmrechtskommission dem Rate beantragt
wucke: Es sei als Zusatz zu s 104 der Verfassung, der

von der Wählbarkeit spricht, folgendes Alinea aufzunehmen:

Der Gesetzgebung bleibt es überlassen, auch die

Frauen zu Mitgliedern von Behörden und in Amtsstellen

wählbar zu erklären.
Ein solch beschränktes passives Wahlrecht ist heute

schon überholt! ^Es wurde von Stadtrat Koch und 40 Mitunterzeichnern

eine Motion auf Revision des
Wirtschaftsgesetzes eingegeben. Hoffentlich haben die

Frauen bis dann die Möglichkeit, als aktive Bürgerinnen
mitzuwirken in dieser gerade für sie so außerordentlich
wichtigen Sache. D.
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Zürich.

Tie Stellung der SclMeizerftau zum VölM>
stund. In Nr. 8 des Schweizer Frauenblatt wird
in einer Berichterstattung über den. Vortragsabend
Dr. Häberlin und Frau Bvos-Jegher die Meinung
ausgesprochen, Frau Boos habe in ihrer Stellungnahme

gegen den Völkerbund die Ansicht der

Frauenliga für Frieden und Freiheit
vertreten. Die Frauenliga hatte mit jener
Veranstaltung nichts zu tun. In ihrer Generalversammlung

vom 29. November nahm die Frauenliga eine

Resolution an, in der sie ihr tiefes Beidauern darüber

aussprach, daß in einer Frage von so

entscheidender Wichtigkeit wie 'diejenige ldes Eintrittes
der Schweiz in den Völkerbund den Schweizerfrauen
kein Mitbestimmungsrecht zustehe.

„Trotz der offenbaren Mängel des vorliegenden

Bölkerbundsstatuts," fährt die Resolution fort,
„sieht die Versammlung in dem geplanten Zusam-

stige Verständnis des Lesers, geben ihm aber auch die

stärkste Bereicherung, die reinste Erhebung, die ihm der

neuzeitliche Roman zu bieten vermag. Denen, die
gewillt sind, dem Dichter zu folgen, auch wenn es seelische

und geistige Anstrengung kostet und beim ersten Lesen das

Verständnis noch unvollkommen ist, sei dieser bedeutendste

Romandichter empfohlen. Wer sich in Dostojewski hin-
einlesen will, möge mit den kürzeren Erzählungen „Arme
Leute" und „Die Erniedrigten und Beleidigten" anfangen,

um dann die größeren Wette vorzunehmen. „Der
Idiot", „Der Jüngling", „Raskolnikows Schuld und

Sühne", „Aus dem toten Hause", „Die Dämonen" und

endlich das Schönste, Erhabenste „Die Brüder Karama-

soff". Dieser Roman umschließt eine ganze Welt; tn

ihm spielt sich in höchster Stätte der Kampf der Geister

ab, die das menschliche Leben bewegen. Der Leser, dem

er seelisch zugänglich ist, wird reichen, unvergänglichen

Gewinn aus ihm schöpfen; doch sei er nur für längere

Mußezeiten und den Leserinnen mit starkem Willen zur
Vertiefung empfohlen. Wer sich einmal in die russische

Literatur „hineingelesen" hat, wird Freude haben an

Maxim Gorkis poesievoller „Kindheit".
Für leichtere und gute Lektüre seien die Skandinavier

Jonas Lie und K j ella nd mit ihren verschiedenen

Romanen erwähnt Ihre Wette haben den Vorzug,

daß sie an den müden Wetttagsmenschen Nicht allzu große

Anforderungen stellen und doch lebenswahr und stilistisch

vornehm sind. Wir greifen einige Titel heraus: von Jonas

Lie „Eine Ehe", „Lebenslänglich verurteilt", „Wenn
der Vorhang fällt", von Kjelland „Arbeit", Garman und

Worse", „Schnee". Auch Knut Ram s uns stimmungsvolle

Erzählungen „Peru", „Viktoria" usw. werden den

Leserinnen Freude machen, die den Zauber nördlicher

Naturpoefle lieben. Ganz besonders warm möge den

Leserinnen, die S elm a L a g e rlöf noch nicht oder

nur wenig kennen, diese echte Dichterin empfohlen sein;

nicht nur mit ihren größeren Werken „Jerusalem" und

„Gösta Betting", sondern speziell mit ihren kürzeren no-

Gamstag
öen 6. Dezencher 1919

menschluß der Völker auf der Grundlage eines
gemeinsamen Rechtes einen ersten Ansatz zu einer

Neugestaltung der internationalen Beziehungen im>

Sinne der Gerechtigkeit, der gegenseitigen
Verantwortlichkeit und der .Brüderlichkeit >und gibt dem
lebhaften Wunsche Ausdruck, es möchte der stimnw
berechtigte Teil des Volkes die Bedeutung der
Stunde für das Schweizervolk erkennen und dein
Beitritt der Schweiz zum Völkerbund zustimmen."

O. 5. ^
Aarau.

Streiflichter aus der Geschichte der
Geburtshilfe hieß das Thema, über das Herr
Dr. Hüffy aus Basel, der künftige Leiter der
Frauenabteilung des Spitals in Aarau, kürzlich!
sprach (Vortragszyklus des Vereins ehemaliger
Kantonsschüler Aarau). Die Geburtshilfe war schon
bei dem alten Kulturvolk der Inder ein besonderes!
Gebiet der damaligen medizinischen Tätigkeit. Diese
hatte im Altertum bedeutende Vertreter, die ihren
Beruf mit Ernst, auf wissenschaftlichen Grundlagen

fußend, ausübten. So Hippokrates der Große,
der Bater der Heilkunde.

Allerdings blieb die Geburtshilfe im Altertum!,
sowie durch das ganze Mittelalter hindurch meist
den Frauen anvertraut; erst in der Neuzeit wurde
sie ein Zweiggebiet der eigentlichen, medizinischen
Wissenschaft und dem Studium der Aerzte zugänglich.

Ihre stufenweise Entwicklung wird vertreten!
durch Galen, Andreas Vesal, Paracelsus, durch

'SemmÄweis, Sister und Pasteur.
Im 19. Jahrhundert tauchte die furchtbare,

'Krankheit des Kindbettfiebers auf, der viele Tausende

von jungen Müttern im blühendsten Lebens^
alter zum Opfer fielen. Im Jahre 1847 starb in
der Wiener Frauenklinik der fünfte Teil aller
gebarenden Frauen am Kindbettfieber. Semmelweich
damals Assistent an dieser Klinik, war unermüdlich
bestrebt, Licht in dieses entsetzliche Dunkel zu bringen.

Ein glücklicher Zufall hals seinem Forschungseifer,

seiner Menschenliebe und mitempfindenden!
Barmherzigkeit zum Ziel.

Durch den Tod eines Kollegen, der, wie ep
glaubte, durch die Berührung mit Leichengift vev-,
ursacht worden war, wucke es ihm zur Gewißheit,
daß die Todesursache der vom Kindbettfieber
befallenen Frauen dieselbe sein mußte, was er sich
dadurch erklärte, daß das Gift von den Aerzten,
welche aus den Seziersälen kamen, auf die Mütter
übertragen wurde. Gestützt auf diese Einsicht, führte
Semmelweis in der ihm unterstellten Abteilung der>

Frauenklinik die Desinfektion ein und konnte ein«
Verringerung der Sterblichkeit von 18 auf 1 och

feststellen. Doch der Neid eines unfähigen Vorgesetzten,

sowie die mangelnde Einsicht seines
Amtsgenossen verschaffte seinem Erßolg nicht die nötige
Geltung. Im 47. Altersjahre starb Semmelweis!
als Opfer einer unheilbaren Geisteskrankheit. Wir
sehen auf ihn als ans einen der größten Wohltäter
der Menschheit, der seiner Zeit) die ihn nicht
verstand, weit voraus war.

Bald darauf erfaiid Sister die Antisepsis und
Pasteur entdeckte den Bazillus des Kindbettfiebers.
Dank diesen Errungenschaften weist die neue Statistik

über das Kindbettsieber von 19,909 Geburten
nur noch einen Todesfall auf.

Der interessante, sachlich wissenschaftliche Vortrag

des Herrn Dr. Hüssy bestärkte die Zuhörey
in der Annahme, daß wir in dem künftigen Leiten;
der Frauenabteilung unseres Spitals einen
tüchtigen, gewissenhaften Arzt erwarten dürfen.

St. Gallen.

(D.-Korr.) Männer, Frauen und
Völkerbund. Professor B o v et aus Zürich, der Redaktor
von „Wissen und Leben", hielt in St. Gallen vor ca. 500
von der Neuen Helvetischen Gesellschaft einberufenen
Zuhörern einen temperamentvollen, statt subjektiv gehaltenen
und anhaltend applaudierten Vortrag über die Schweiz
uvd den Völkerbund. Wie nicht anders zu erwarten war,
trat er für den Eintritt ein. Er ist ein glänzender Redner,

der alle Stimmregister zu ziehen versteht. Sein Wort
machte denn auch tiefen Eindruck. Er wurde unterstützt
von verschiedenen Rednern, von welchen das von ruhigem
Idealismus zeugende, von Rhetorik und Leidenschaft freie
Votum des hervorragenden Pazifisten Nat.-Rat Scher-
rer-Füllemann besonders eindrucksvoll war. Ein
sachlicher Gegner des Beitritts wucke vom Hauptreferenten

nicht eben sehr leidenschaftslos abgetan. Eine Reso-

vellistischen Dichtungen, in denen sie auch die knappe,
ruüde Form findet, so vor allem mit der meisterhasten,
hochdichterischen Erzählung „Herrn Arnes Schatz".
Einige der „Legenden" reichen an Intensität der Symbolik
an Tolstoi heran.

Wir nennen zum Schluß der belletristischen Auswahl
noch die Linie der neueren englischen Romandicht«r:>
Dickens mit seinen zahlreichen, vielgelesenen Erzählungen,

Thakeray, „Der Jcchrmarkt der Eitelkeit",
George Meredith, der in seinem „Egoist" aus
der Seele der Frau heraus zu schreiben scheint, endlich

JohnGalsworthy, „Das Herrenhaus", ein ebenso

gediegener als unterhaltsamer Roman mit ausgezeichneter

Beobachtung und Darstellung eines Lebensausschnittes.

(Schluß folgt.)
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Es war am 11. Dezember 1849, als dem jungen,

glücklichen Ehepaar auf Gut Sundsholm im südlichen

Schweden ihr erstes Kindlein geboren wurde. Gütige
Feen legten Gaben als Erbteil der Vorfahren in die

Wiege: Gesundheit, ein weiches Herz bei starkem Willen,

ein begeisterter Sinn für Kunst und Poesie, Gründlichkeit,

Witz und Verstand. Die „Ungeladene" legte

hinzu: strenge Gerechtigkeitsliebe und starrer Individualismus.

So wuchs Ellen Key auf in der denkbar günstigsten

Bedingung. Von ihren Eltern erzählen uns Zeitgenossen:

„Sie waren aristokratisch von Gemüt und Sitten,
aber demokratisch in ihren Ansichten."

Ellens Mütterlichkeit trat frühe im Spiel zutage. Si«
verschmähte alle modischen Puppen, umwickelte liebevoll

ein Stück Holz wit Handtüchern, — ihr Puppenkind sollte

schwer sein, sie wollte seine Last spüren. Sobald die

Fünfjährige bei ihrer gütigen Großmutter, der Gräsin
Posse, nach großen Tabellen lesen gelernt, warf sie sich

Was für Vücher wünsche« wir «ns zu
Weihnachten?

Von Rulh Waldstetter.
I.

Für die vielbeschäftigte Hausfrau wie für die
berufstätige Frau ist nur das beste Buch gut genug. Die
Hausfrau ganz besonders, die einzig in seltenen Sonntags-

und Abendstunden oder in kurzen Ferienwochen

Zeit findet, um bei einer guten Lektüre Erlabung aus
dem Alltagskram zu suchen, darf Anspruch erheben, daß

ihr nur das Gediegenste aus alter und neuer Zeit geboten

werde. Nicht die Romane aus männlicher und weiblicher

Feder, die als „besonders geeignet für einen weiblichen

Leserkreis" gelten, weil sie sich in einem konventionellen

gesellschaftlichen Lebenskreis abspielen und in
künstlerischer und menschlicher Beziehung einer scharfen

Kritik nicht standhalten, wollen wir der in Haus oder

Beruf tätigen Frau empfehlen; nein, die unvergänglichen
edelsten Schätze des Geistes und des Herzens sollen sich

ihr auftun und ihrem empfänglichen Sinn die Kräfte
zuführen, aus denen er sich ein Weltbild schaffen kann.

Für die Frau wird die phantasieanregende Form des

Romanes stets leicht eingänglich und willkommen sein.

Vom nächsten zum ferneren schweifend, finden wir da unsern

großen nationalen Epiker Jeremias Gotthelf

in seinem prächtigen Menschentum, so recht ein

Dichter für Ferienzeiten und Sonntagsstunden. Wir
nennen aus seinem großen Wett nur' einige der schönsten

Gaben, die Romane „Geld und Geist", „Annebäbi Jo-
wäger", „Mi, der Knecht" und „Mi der Pächter", „Käthi
die Großmutter", und die kürzeren Erzählungen „Elfi,
die seltsame Magd", „Die schwarze Spinne", „Kurt von

Koppigen" usw.
An Gottfried Keller und C. F. Meyer

brauchen wir als Epiker kaum zu erinnern; auch

bekannte Namen wie Storm, Fontane nennen wir



lution zugunsten des Beitritts der Schweiz in den Völ- :
kerbund wurde der großen Versammlung vorgelegt. Nie-
»nand dachte daran, die Frauen von der Stellungnahme î

auszuschließen, und auch während des Vortrages hatte
der Redner verschiedentlich davon als von etwas
Selbstverständlichem gesprochen, daß ein jeder und eine jede sich

mit dem Völkerbundproblem befassen müsse. Wie hier
im kleinen Rahmen, ebenso selbstverständlich sollte es im
großen bei der schweizerischen Volksabstimmung sein.
Oder sollte es Mutter Helvetia wirklich gleich sein, wie
ihre Töchter denken?

I M Aus bernischen Frauenkreisen.

I. M. Am 24. November traten im Frauenrestaurant

„Daheim" auf Einladung eines Initiativkomitees
ca. 100 Delegierte bernischer Frauenvereine zusammen,
um die Gründung einer Zentralstelle nach dem Vorbild
von Zürich, Winterthur, St. Gallen, Genf, Basel zu
beraten. Nach einem orientierenden Referat von Frau Dr.
Annie Leuch ergriff die Seniorin der bernischen
Frauenbewegung, Frl. Helene von Mülinen,
das Wort, um die Idee des Zusammenschlusses, die vor
Jahren schon von den „Frauenkonferenzen Bern"
befürwortet wurde, warm zur Verwirklichung zu empfehlen.
Einstimmig beschloß die Versammlung Annahme des
Antrags des Initiativkomitees, wonach die Gründung unter
dem Namen Berner Frauenbund unverzüglich
erfolgen soll. Zur Ausstellung der Statuten und für weitere

Vorbereitungsarbeit wurde eine Kommission mit Dr.
A. L euch an der Spitze ernannt und derselben folgende
Wegleitungen gegeben: Zweck des b ernischen
Frauenbundes ist der wirksame Zusammenschluß
unserer Frauenvereine und ihrer Freunde zur Aufklärung
der Frauen über Frauenfragen in sozialer, politischer und
volkswirtschaftlicher Beziehung, zur Ausführung von
Unternehmungen, die im Interesse der Frauenwelt liegen
und zu gemeinsamem Vorgehen, wenn es gilt, denjenigen
Frauenforderungen, die wir gemeinsam erstreben, den

richtigen Nachdruck zu verleihen. — Jeder Verein von
mindestens zehn Mitgliedern, dessen Grundsätze auf
verfassungsmäßigem Boden stehen, kann dem bernischen
Frauenbund beitreten. Einzelmitglieder werden mit
beratender Stimme aufgenommen. Alle zwei Jahre
findet eine Generalversammlung der Mitglieder des
Frauenbundes statt. Das eigentliche Organ desselben
ist die Delegiertenversammlung, die zum mindesten dreimal

jährlich zusammentritt. Dem Vorstand fallen nur
beschränkte Kompetenzen zu. Als zunächstliegende dringliche

Aufgabe des Frauenbundes zeigt sich die Errichtung
eines ständigen Sekretariates.

Ermunternd für das weitere Vorgehen in der
Gründungsangelegenheit wirkt der Umstand, daß eine in der
bernischen Frauenbewegung bekannte Gönnerin sofort
ein Pathengeschenk von Fr. 1000 zur Verfügung stellte in
Anerkennung der Verdienste der Pionierinnen der bernischen

Frauenbewegung: Helene v. Mülinen, Frau
Pieczynska, ff Fanny Schmid, Emma
Graf, und in Würdigung der Arbeit des Initiativkomitees.

Bei unsern b e r n i s ch e n Kün stle r i n n en verrät

sich stetsfort ein tüchtiges Streben. Eben jetzt steht
die reichhaltige Atelier-Aus st ellung von

BertaZüricher im Vordergrund des Interesses. Die
Künstlerin, die Jahre schweren Ringens hinter sich hat,
darf nun erleben, daß ihre Bilder: Landschaften,
Blumen stücke, Porträte, immer mehr Anklang
finden und — was viel sagen will — von der launischen
Kritik einmütig wohlwollend beurteilt werden. In den

Räumen der Privatschule von Dr. Luise Zurlinden
eröffnete Frau Frida Kaufmann, deren kunstgewerbliche

Arbeiten nach eigenen Entwürfen an der letzten
Ausstellung schweizerischer Malerinnen und Bildhauerinnen
in Bern bewundert wurden, kunstgewerbliche Kurse in
der Erwartung, daß sich allmählig eine eigentliche
Kunstgewerbeschule daraus entwickle.

Auf internationalem Boden wirkt Dr. Marie
Russieka, die Sekretärin des „Zentralkomitees für
die Wiederaufnahme der internationalen Beziehungen",
das seinen Sitz in Bern hat. Eben jetzt läßt das Komitee

Unterschriftenbogen zirkulieren für eine Petition an
die Alliierten um Freigabe der noch in Sibirien schmachtenden

250,000 Kriegsgefangenen. Am kommenden Montag

veranstaltet das Komitee im Großratssaal einen Vortrag

der weltbekannten Miß Hob house (England),
die über ihre Beobachtungen in den Hungergebieten
Oesterreichs sprechen wird.

Richtigstellung. In dem Artikel „Eine'Grau-
bündner Kindergärtnerinnenschule" in
Nr. 7 des Frauenblattes ist die Meinung irrtümlich, daß

in Klosters in einem Jahr Kindergärtnerinnen und in
zwei Jahren Lehrerinnen für Kindergärtnerinnen
ausgebildet werden sollen. Die betreffenden Leiterinnen

nennen ihr neues Unternehmen auch nicht
„Kindergärtnerinnenschule", fondern Frauenschule und bieten

mit Feuereifer auf die Bücher. „Um ein mir verweigertes

Buch zu erlangen, hätte ich ein Verbrechen begehen

können", erzählte sie später. Mit zehn Jahren las sie

Hermann und Dorothea, und die Schriften von Sokrates.

In ihrer regen Phantasie lebte sie schon ihr späteres
Leben als wohltätige Gutsfrau, inmitten von vollkommenen,

glücklichen Menschen. Ihre Kinder wollte sie so erziehen,

daß sie sich niemals fürchten sollten. Schönheit und

Lebensharmonie gehören schon in die kindlichen Träume.

In ihrem wirklichen Leben ritt und kutschierte sie wie

ein Junge, sie schwamm und ruderte und glitt, am liebsten

bei Mondschein, stundenlang auf Schlittschuhen über
das Eis des nahen Sees. Ellen besuchte niemals eine

Schule, sie hatte eine deutsche, später eine französische

Erzieherin. Das englische lernte sie von ihrer schottischen

Mutter. Eine Qual wurden ihr „die abscheulichen

Handarbeiten", aber — was sie tun mußte, sollte auch

recht geschehen, so wollten die jüngeren Brüder nur von

ihr die Knöpfe angenäht haben. Die hielten fest.

Es ist typisch, daß die vorurteilslose Mutter ihrer
18jährigen Tochter Ibsens „Komödie der Liebe" und
andere Dramen schenkte. Mit Leidenschaft vertiefte sich Ellen

in die Verse, lernte sie auswendig, und von da an
begann sie die konventionelle Lüge und die Heuchelei der

Gesellschaft zu hassen. Dadurch „war sie anders als
andere", und viel Anfechtung und Feindschaft erstand ihr
später aus ihrer Betonung alles Wahren und Echten.

Bis zum dreißigsten Jahr war es Ellen Key
vergönnt, ihren Geist weiterzubilden durch Hören von
Vorlesungen an der Universität in Stockholm, durch Reisen
nach allen Kultur- und Kunststätten des Kontinents.

Den Weg in die Öffentlichkeit wies ihr die Redaktion

eines Frauenblattes durch die Anregung, Referate
und Bücherbesprechungen zu schreiben. Niemals hätte sie

den Schritt bei ihrer seelischen Schüchternheit ohne
Antrieb gemacht. Björnson erkannte ihre außergewöhnlichen
Geistesgaben, aber, erklärte er ihrer Mutter: „ich weiß

picht, welches ihre Lebensaufgabe sein wird, ich bin un-

damit jungen Mädchen Gelegenheit, sich eine Wie erzieherische

und hauswirtschaftliche Bildung zu erwerben, sich

vorzubereiten auf den Beruf der Hausfrau und Mutter
^ oder auch zur Erzieherin in Familie oder Anstalt; dies

ist das Ziel eines einjährigen Kurses. Kindergärtnerinnen
und Hortnerinnen werden in dieser internen Schule,

der ein Kinderheim und ein Kindergarten angeschlossen
ist, in zweijährigen Kursen ausgebildet mit
anerkannter Schlußprüfung. Daß für Lehrerinnen für
Kindergartenseminare eine zweijährige Ausbildungszeit nicht
genügen würde, wissen die Leiterinnen, die sich diese
höhere Lshrfähigkeit selber auf der Hochschule erworben
haben, wohl gut genug und haben darum ihrer Bildungsstätte

dies Ziel gar nicht gestellt. Das Wesentliche
an dieser Schule ist, daß sie arbeiten will nach dem Prinzip

der Selbstentfaltung und dies möglich macht
durch kleine Schülerinnenzahl und durch das Zusammenleben

im Heim als Familie. M. K.-W.

Frauenzentrale Winterthur.
Seit der letzten Berichterstattung ist das Arbeitsfeld

erweitert worden. Man sagt: Würde bringt Bürde. So
hat die Winterthurer Zentrale nicht nur die Hausbesitzersfreuden,

sondern auch die Verwaltungsarbeit ihres
Heims, und für diese Pflichten wurde eine ständige
Hauskommission eingesetzt. Als erste „Hausinstitution" eröffnet

sie am 1. Dez. eine Näh st ube, in welcher an drei
Nachmittagen wöchentlich Frauen und Mädchen ihre
Garderobe unentgeltlich unter kundiger Leitung ausbessern,

umändern oder neu herstellen können. Damit wird
ein nur provisorisches Kriegswerk des Vereins der
Freundinnen junger Mädchen in eine permanente
Wohlfahrtseinrichtung verwandelt, die von vielen sorgenvollen

Hausfrauen und selbständig erwerbenden Töchtern
in den letzten schweren Jahren gerne benützt wurde.

Ferner ist eine Kommission bestellt worden, die durch
Veranstaltung von einzelnen Vorträgen und Vortragszyklen

jener Richtung unseres Arbeitsprogrammes gerecht
werden soll, die sich die geistige Weiterentwicklung

der Frau und ihre Heranbildung zur Vollbürgerin

zum Ziele gesetzt hat. Es sind für dieses Wintersemester

in Aussicht genommen: 3 Referate über die
Entstehung der drei politischen Parteien (liberal, demokratisch,

sozialdemokratisch), gehalten von je einem Führer
der betreffenden Partei. Weiter ein Vortragszyklus (k
bis 8 Abende) über Erziehungsfragen, und ein solcher
über Verfassungskunde (6 bis 8 Abende).

Unsere schon im ersten Bericht erwähnten Kommissionen

stehen in voller Arbeit und eine davon hat ihre
Mission bereits erfüllt. Es betrifft dies die Regelung
der Dienstbotenverhältnisse. Daß man diese

Frage zur Zufriedenheit aller Interessierten erschöpfen
oder gar lösen könne, ist ausgeschlossen. Die Aufgabe des

Winterthurer Komitees war, das zeitgemäße Bestreben
der Hausgehilfinnen zu unterstützen und ihren Beruf
angenehm und auskömmlich zu gestalten. Es galt also die

Dienstverhältnisse zu regeln, eine gewisse Norm punkto
Lohn und Freizeit aufzustellen, an die sich Arbeitgeberin
und -nehmerin zu halten hat. Auf diese Weise werden
jene Mädchen gestützt, die sich gegen unwürdige,
unvernünftige und oft ausbeuterische Zumutungen und
Ansprüche zu wehren haben. Als Grundlage für unser Reglement

dienten uns die „Richtlinien", die in Nr. 7 des

Frauenblattes veröffentlicht wurden, und der St. Galler

„Entwurf für eine neue Dienstbotenordnung". Im
Interesse einer möglichst glatten Praxis hawn Mr nun
beinahe gleiche Fassung unserer Richtlinien wie die Zürcher,
Frauenzentrale. Die Schaffung àes Sonntagsheimes

für Dienstmädchen steht bevor, auch sollen

Kurse für berufliche Weiterbildung veranstaltet werden,
des weiteren gibt ihnen die oben erwähnte „Nähstube"
günstige Gelegenheit, ihre freien Nachmittage nötigenfalls

gut auszunützen. Als Abschluß der Tätigkeit dieses
Komitees wäre nun noch eine ständige Kommission zu
wählen zur Schlichtung etwaiger Streitfälle: 3

Hausfrauen, 3 Dienstmädchen und als Präsidium eine
neutrale Persönlichkeit. Zu erwähnen wäre noch, daß unser

Reglement vor Drucklegung durch Vertreterinnen des

Dienstbotcnstandes mit uns durchberaten wurde. Darauf

kam es zuerst in öffentlicher Hausfrauenversammlung
und nachher in öffentlicher Dienstbotenversammlung zur
Diskussion und wurde nach endgültiger Fassung in den

Zeitungen bekannt gegeben. Im Anschluß an die öffentliche

Dienstmädchenversammlung konstituierte sich ein

dritter Dionstmädchenverein auf dem Platze Winterthur;

er will weder parteipolitischen, noch konfessionellen

Anstrich haben.
Unsere Kommission für Gewinnung von freiwilligen

Helferinnen konnte Frl. Emmy Blo ch, Sekretärin der

Zürcher Zentrale, gewinnen für einen Vortrag über die

Amerikanerin Jane Adams mit anschließendem
Bericht über die Arbeit freiwilliger Hilfen der Zürcher

Frauenzentrale. Die Einladung erging namentlich an

junge Töchter, die gestützt auf das gute Beispiel sich eher

für Mitarbeit begeistern lassen sollten. L. E.

gewiß, ob ihre große Blödigkeit ihre Kraft sie jemals
gebrauchen läßt."

Es kam das harte „Muß", Die Eltern starben, daS

Vermögen ging verloren. Ellen Key war auf ihre
Arbeit angewiesen. Sie wurde Lehrerin, — jahrzehntelang.

Nicht nur Lehrerin — Erzieherin, Beraterin und mütterliche

Freundin war sie ihren Schülerinnen. Sie vergalten

ihr mit schwärmerischer Anhänglichkeit.
Die Erfüllung eines Jugendwunsches, „dem Volke

zu dienen", kam ihr durch ihr neues Amt, Vorlesungen

zu halten an dem Arbeiterinstitut, oder Volkshochschule,

wie wir jetzt sagen. Hunderte von Teilnehmern folgten
gewöhnlich ihren Kursen. Ellen Key wollte nicht nur
Kennwisse und Gelehrsamkeit vermitteln, sie verstand,

schlummernde Anlagen zu wecken, und das Streben nach

Bereicherung des Lebens durch die Dichtung zu fördern.

In ihren zahllosen öffentlichen Vorträgen suchte sie in
angeborenem Gerechtigkeitsgefühl den Bedrückten zu

nützen: der Jugend, den Frauen, den Arbeitern.
Der Erfolg ihrer frei vorgetragenen Gedanken war

ein glänzender. Niemand ahnte etwas von der steten

Ueberwindung, die das öffentliche Auftreten die Rednerin

stets kostete, wenn sie lebendig und fesselnd mit schönen

Worten über Lebensfragen oder über Kunst und ihr«
Vertreter sprach. Sehr anmutig war ihre äußere Erscheinung;

die klare Stirne, die warmblickenden Augen, das

schlichtgescheitelte Blondhaar und die lichte Gesichtsfarbe

der Nordländerin.
So einfach das Auftreten, so prunklos war Ellen

Keys Lebensweise. „Es langt nicht zu schönen Kleidern
und gutem Essen," äußerte sie ihrer Freundin gegenüber.

Natürlich langte es nicht, wenn sie ihre Arbeitskraft
meistens ohne Vergütung zur Verfügung stellte, wenn sie gab

und schenkte, ohne zu rechnen. Im vierten Stock eines

Mietshauses außerhalb der Stadt richtete sie ihr Heim
ein (später wohnte sie auf dem Gut ihres verheirateten

Bruders). Bei jedem Wetter ging sie aus, um in der
bescheidenen Volksküche ihre Mahlzeit einzunehmen, sie, die

Der Genossenschaftshaushalt, eine
grundsätzliche Frage der Frauenbewegung.

Von R u t h S ch e u b l i n.
Letzthin traf ich meine liebe Freundin, Frau Pfarrer
Anna M., in höchster Aufregung. Grund war der

Aufsatz über den Genossenschaftshaushalt in Nr. S

unseres Frauenblattes. Ich schicke voraus, daß meine
Freundin eine Frau ist, die durch die Erfahrungen tn
ihrer Gemeinde in die Frauenbewegung gedrängt worden
ist und deren Forderungen nicht nur teilt, sondern auch
jederzeit mutig vertritt. Ich erinnere mich mit Vergnügen

— und zugleich mit ein wenig Schamgefühl für meine
eigene Person — wie sie, die noch nie öffentlich geredet,
in einer großen Versammlung tapfer und geschickt für das
Frauenstimmrecht fprach, während ich, die ich in Frauen-
Versammlungen schon oft mich in der Rede geübt hatte und
mich sicher glaubte, hier in dieser sehr gemischten Gesellschaft

den seltsamen Druck im Halse spürte, der einem
nicht zu sagen erlaubt, was einem doch auf der Seele
brennt. Als Hausfrau und Mutter ist meine Freundin
tüchtig, aber gar nicht pedantisch; sie gehört nicht zu den

Reinlichkeitspriesterinnen, die jeden Morgen mit
ausgerecktem Finger über die Türschwelle fahren und, wenn
ein Stäublein an der weißen Fingerspitze haftet, es
drohend und scheltend dem Dienstmädchen vor die Nase
halten.

Und nun fand ich also die gute Anna in Heller
Empörung. „Wenn solcher Unsinn im Frauenblatt steht, so

verzichte ich ^darauf," schalt sie, „das diskreditiert ja unsere
Frauenbewegung in den Augen jeder halbwegs vernünftigen

Person!"
„Nun, so schreib doch etwas dagegen," riet ich, „wenn

es dich doch so erzürnt. Das tut wohl; ich Hab's oft
probiert Und unser Frauenblatt ist ja dazu da, daß verschiedene

Meinungen zum Ausdruck kommen!

„Bitte, liebe Ruth, mach dich nicht lustig über mich.
Du weißt, daß ich nicht schreiben kann. Ich bringe meine

erregten, sprudelnden Gedanken einfach nicht glatt aufs
Papier! Ich hab mein Lebtag noch keine Zeile geschrieben,

die hätte gedruckt werden dürfen!"
Nun weiß ich zwar nicht, ob Anna mit ihrer lebhaften

und doch klaren Art nicht einen ganz guten Stil
schriebe, wenn sie es nur einmal versuchte. Taffache ist,
daß fie es noch nie getan hat und auch jetzt nicht dazu zu
bringen war. Es fiel Mr aber eben dabei wieder ein,
Me sie in jener Versammlung so tapfer gesprochen hatte,
wo ich es auch hätte tun sollen, und drum will ich nun für
sie schreiben, da sie sich davor ebenso scheut, wie ich damals

vor dem Reden. Ein guter Dienst ist des ander» wert,
und offen gestanden, wenn ich auch in unserer erregten
Debatte über den Genossenschaftshaushalt zuerst mich

Anna gegenüber der Frau Dr. Ostersetzer und ihrer
Gedanken lebhaft annahm, so machten mir doch Annas G>>-

gengründe starken Eindruck, um so mehr, als sie von einer

überzeugten Verfechterin der Frauenrechte und guten

Hausfrau und Mutter stammen. Was sie mir sagte —
und was sich im Grunde auch mit meiner Ueberzeugung
deckt, das will ich nun vorzubringen versuchen.

Anna erfaßte die Sache grundsätzlich. Es liegen,
sagte sie, hier die beiden auseinander stehenden Richtungen

der Frauenbewegung vor. Die eine will die Frau
aus der Familie herausheben und als „gleichwertige
Genossin ihres Mannes und vollwertiges Glied der Gesellschaft

ins Erwerbsleben hineinstellen. „Die erwachsenen

Hausbewohnerinnen gehen alle
ihrer Erwerb s arbeit nach. Die ihnen
gehörenden Kinder werden von geschulten Kinderpflegerinnen
resp. Kindergärtnerinnen beaufsichtigt. Die Besorgung
der Zimmer und der Küche ist Sache eines ebenfalls
sachkundigen Hauspersonals. Es gibt keine Geldstreitigkeiten

mehr zwischen Mann und Frau; sie kagen im
Verhältnis zu ihrem Einkommen zu den Ausgaben für den

Haushalt und der Kinder bei. Der eventuell zurückbleibende

Rest bleibt zur freien Verfügung jedes Einzelnen."
So schildert Frau Dr.-Ostersetzer ihre Ansichten. Was
die kapitalistische Wirtschaftsordnung fertig gebracht hat
Frauen und Mädchen in Fabriken zu treiben, dadurch die

jungen Hausfrauen M ihren Pflichten unfähig zu machen

und die Familien von vornherein zu gefährden und zu
zerstören, das wird von ihr als durchaus normale
Entwicklung angesehen, soll durch den Genossenschaftshaushalt

vollendet und so in den sozialistischen Staat
hinübergenommen werden.

Dieser Richtung steht nun Anna — und ich mit ihr
— die andere, von Frau Dr. Ostersetzer als Vorurteil
bezeichnete, gegenüber: „Ihr Zukunftsideal ist,
der Mann möge so viel erwerben, um es
der Frau zu ermöglichen,ihren Pflichten
obzuliegen, und sie selbst vom Erwerbsleben

fernzuhalten." Ich glaube wirklich, daß

das zwei so verschiedene Ziele sind, daß wir Frauen uns

ganz klar darüber sein müssen, welchem wir zustreben. Soll
die bisherige Richtung, die die Frau aus dem Haus ins
Erwerbsleben hineinführte, als richtig angesehen, von

uns noch verstärkt und vollendet werden bis zur Auflö-

am verfeinerten Geschmack einer schönen Umgebung eine

besondere Freude hatte.

Im Anfang der neunziger Jahre verlor Ellen Key

zwei ihr sehr nahestehende Freundinnen: Sonja Kowa-
lewsky, „die berühmteste Gelehrte des Jahrhunderts",
und die Schriftstellerin Anne Charlotte Leffler. „D r e i
Frauenschicksale" enthüllen uns hauptsächlich das

innere Leben dieser beiden mit Ruhm und Erfolg
gekrönten Künstlerinnen, und das beschattete, leidvolle Dasein

von Viktoria Benedictsen, die unter dem Namen

Ernst Ahlgren ihjj! wenigen, nachdenklichen Bücher
schrieb.

Bewundernde Zustimmung und vollständige Ablehnung

erregte ein Essai, „Mi ß brauchte Frauen-
kraft", sowie eine ganze Literatur „für" oder „gegen"
die „aufklärenden" Gedanken und Fragen, die Ellen Key
in ihrer absoluten Wahrheitsliebe nicht unberührt lassen

konnte und wollte. Sie erweiterte und vertiefte das
Eheproblem in dem auch bei uns früher viel gelesenen Buche

„Ueber Liebe und Ehe". Mit blendendem Stil,
mit prophetischen Worten sind diese Werke geschrieben.
Man lebt während dem Lesen förmlich in einer andern
Welt, man folgt den Reflexionen, den sezierten Empfindungen

beinahe atemlos, — aber nur die Gesunden,
Starken werden jubelnd das „neuverkündigte Evangelium"

annehmen, und werden versuchen, ihre Handlungen

mit ihm in Einklang zu bringen, die vielen Andern
wenden enttäuscht sich ab, sie finden kein Lichtlein, um den

Alltag ihrer Ehe zu erhellen.

In „Menschen" lernen wir wirklich große Menschen

kennen, Schwedens Dichter Almquist, und das ideale
(hier paßt glüMcherweise das Wort einmal ohne
Anführungszeichen) Ehepaar, den englischen Dichter Brow-
ning und die gelehrte feine Elisabeth Barett.

Eine Auseinandersetzung von Nietzsches Individualismus

mit dem Sozialismus legte Ellen Key im Essai

„Die Wenigen und die Vielen" nieder. Unsere ;

Zeit hat wenig Sinn und Raum mehr für den abgeschlos- >

sung der Familie als Cinzelhaushalt? Oder soll die
Entwicklung dieser Art gehemmt und überwunden werden,
indem sich die Frau die Familie wieder zurückerobert,
dadurch, daß sie als mitbestimmende Macht die kapitalistische
Verwendung billiger Frauenarbeit bekänrpft?

Welche Bewegung entspricht unserer Frauenart mehr,
die aus dem Haus drängende oder die das Haus
zurückerobernde? Danach wird sich unsere Stellung entscyeiden
müssen. Da muß ich nun meiner Freundin völlig
beistimmen, daß „die Frau ins Haus gehört". Nicht in dem
alten dummen Sinn, mit dem die männlichen Gegner
unserer Frauenbewegung uns das Wort immer vorrückn,
sondern in dem höhern Sinn, daß unsere Bewegung uns
Frauen unser natürliches Betätigungsfeld, das der Mutter,

wiedergewinnt, uneingeschränkt durch den Zwang, den
Unterhalt selbst dazu erwerben zu müssen. Es war mir
auch überaus interessant, in den gescheiten Briefen Dr.
Albert Oeris Mer seine Eindrücke in Amerika zu lesen,
daß wo die Frauen ihr politisches Recht errungen haben,
ihr gesetzgeberischer Einfluß dahin wirtte, die Familie zu
stärken, die Frau aus dem Erwerbszwang, den ihr
unsere kapitalistische Wirtschaftsordnung aufgenötigt hat,
zurückzuführen ins Haus. Das ist der gesunde Frauensinn,
der sein Ziel darin steht, die Eigenart der Frau zu betonen,

ihrer Mütterlichkeit in Haus und Staat Aufgaben
zu geben, aber nicht sie einfach zur Mitarbeiterin und
Konkurrentin des Mannes im Erwerbsleben zu machen.

Ueber die Einzelheiten in Frau Dr. Ostersetzers
Vorschlag lachte Anna kräftig. „Wenn sich die Frau nicht
mehr um die Windeln und Strümpfe ihrer Kinder
kümmern muß, hat sie die Möglichkeit, sich um ihre Seele und
ihren Geist zu sorgen!" Ja, meint denn die Frau
Doktorin, eine Mär könne sich nur nach Feierabend um die
Seelen ihrer Kinder kümmern und sie tagsüber ruhig
geschulten Pflegerinnen überlassen? Gewiß, wenn heutzutage

eine arme Fabriklerin noch nach aller Arbeit Strümpfe

stopfen oder Mndeln waschen muß, so bleibt für die
höheren Mutterpflichten nicht viel übrig. Aber soll nun
diese Feierabendmütterlichkeit für «Mg als berechtigt
festgelegt und nur dafür gesorgt werden, daß sie von äußerer

auf innere Arbeit abgelenkt wird? Nein, Kampf,
unerbittlicher Kampf einer Weltordnung, die die Mütter
ihren Kindern, ihrem Haus, ihrer Familie nimmt.
Arbeiten wir daftir, daß jede Mutter ihren Kindern den

ganzen Tag Mutter sein kann, daß sie mit Freuden nicht
nur für Seele und Geist ihrer Kinder, fondern auch für
Mndeln und Strümpfe sorgt, die übrigens mit Seele und
Geist doch wohl auch in engerem Zusammenhang stehen,
als Frau Dr. Ostersetzer ahnt! Als ich Anna etwas
erstaunt nach dem Zusammenhang von Strümpfen und
Seelen fragte, sagte sie: „Ja, natürlich, das kannst du,
die keine Kinder hat, nicht wissen. Aber ich weiß aus
Erfahrung, daß die Kinder alles, ihr Vertrauen, ihre kleinen

Schmerzen, ihre Art und Unart nur der bringen,
die sie ganz besorgt, die fiir sie alles, auch das Aeußerliche,
tut. Gesellschaftsdamen, die ihre Kinder mit allen
äußern Sorgen und Nöten dem geschulten Personal
überlassen, verlieren damit auch ihre Seelen. Genau das
gleiche wäre es, wenn die erwerbstätige Mutter nach

Feierabend für Geist und Seele ihrer Kinder sorgen will;
die hat sie nicht mehr, die hängen an denen, die tagsüber
sie äußerlich Pflegen, oder vielleicht, da es sich in der Ge-
nossenschafts-Kinderstube doch zu Groß- und Geschäftsbetrieb

gestalten wird, die Kinderfeelen haben dann
niemand mehr, an die sie sich ganz anschließen können, weder
die Tageshüterin noch die Feierabend-Mutter."

Anna meinte sogar, das Ziel der Frauenbewegung
müsse sein, jeder Mutter ihre ihr von Pestalozzi zugewiesene

Stellung als Erzieherin und Bildnerin ihrer Kinder

zu erobern, so daß schließlich die jetzigen Mutter-
Surrogate, geschulte Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen

der Unterstufe entbehrlich würden. Aber ich glaube,
mit dieser schönen Zukunftsmusik wollte sie bloß mich ein
venig foppen. Aber im ganzen, ich muß ihr auch als
Lehrerin zugeben — darin muß ein großes Ziel unserer
Bewegung liegen: Kampf gegen die unnatürlichen
Verhältnisse, die heute die Frauen ihrem natürlichen Beruf
in der Familie entziehen! Kampf deshalb auch dem
Kasernen-Ideal des Genossenschaftshaushaltes, das die
Zerstörung der Familie anerkennt und vollendet.

Wer übrigens, wie ich, jahrelang selbst aus so gut
geleiteten Massenküchen, Me die der Zürcher Frauenvereine,

gegessen hat, wer, wie ich, ebenfalls längere Zeit
einem großen Anstaltshaushalt angehört hat, der ist
sowieso gegen den Gedanken des großbetriebenen Genofsen-
schaftshaushalts etwas mißtrauisch und begreift es, wenn
eine gute Hausfrau Me Anna sich für den Einzelhaushalt

ereifert. Nur in einem Punkt war übrigens Ayna
mit Frau Dr. Ostersetzer einig: die Wäsche möcht« sie der
Hausfrau abnehmen; sie selbst hat jahrelang alle ihre
Wäsche ohne fremde Hilfe, ja sogar ohne Dienstmädchen
bewältigt und findet iüum, diese Arbeit los zu sein, wäre
eine große Erleichterung. Aber für Küche und Kinder
wehrt sie sich gerade als Vertreterin der Frauenrechte wie
eine Löwin, und sie wird wohl recht haben.

senon Individualismus, aber ist unser Wollen im Grunde
nicht auch das ihrige? Nur kommen wir einfacher ans
Ziel.

„Kein Individualismus redet sich ein, daß er um
irgend eines anderen willen lebt als um seiner selbst willen,

oder mit irgend einem andern Ziel, als alle Kräfte
seines Wesens herauszuarbeiten und zu veredeln. Aber
je höher er es in feiner eigenen Betätigung gebracht hat,
desto stärker fühlt er in sich die Mannigfaltigkeit: Anderer
Wohl und Weh« ist für ihn gegenwärtig und fühlbar wie
sein eigenes."

Man hat Ellen Key öfters mit Rahel von Varnha-
gen verglichen. Ist es da zu verwundern, daß sie die
seelenverwandte Frau im Lebensbild fast vom Tode
erwecke. „Rahel, ein Lebensbild".

Das bekannteste Werk unserer Schriftstellerin ist:
Das Jahrhundert des Kindes, das Hohelied
der Mütterlichkeit der Frau. Eindringlich fordert sie

vermehrtes Verantwortlichkeitsgefühl dem Kind« gegenüber.
Gebt ihnen à Heim, nicht nur einen Aufenthaltsort, bittet,

und verlangt sie. In pädagogischen Schriften finden
wir oft zwei Schlagwörter, deren Ursprung wir nicht
kennen: „Das Recht des Kindes, seine Eltern zu wählen",
„Die Seelenmorde in der Schule". Es sind Kapitelüberschriften

aus Ellen Keys Buch.

Ist es nicht widerspruchsvoll, das Leben? Diese
Frau mit der warmen Mütterlichkeit für alles Kleine,
Schwache und Schutzbedürfttge, diese begeisterte Verkün-
digerin der Harmonie der Ehe und des Familienlebens,
diese Genießende der Men, schönen Häuslichkeit — lebt
allein! Aber ist sie nicht ein leuchtendes Beispiel, wie
reich, wie vielseitig, Me gesegnet ein solches Leben an-
Wollen und Streben, an Arbeiten und Vollbringen sein
kann?

Mit Dankbarkeit und Liebe dürfen die Frauen ihrer
gedenken an ihrem siebzigsten Geburtstag«: „ihr Leben

war köstlich, denn es ist Mühe und Arbeit gewesen".
- M. T,



Ueber Bedeutung und Wert der Geschichte
auch für die Frauen.

Van Elisabeth Flühm a n n.

(Fortsetzung.)
Nun kommen wir zum dritten Teil: Was müssen

w i r tun? Was haben wir Frauen mit der Geschichte
zu schaffen? Ich glaube, ziemlich viel, mehr und
manchenorts auch ernster in der Art als bisher.

Beaumarchais sagte einst: „La tsmme est mineure
à8 8L8 àit8 et majeure äsn8 8L8 taute8°', d. h. sie
untersteht den Gesetzen in vollerVerantwortlichkeit wie der
Mann, besitzt aber nicht seine Rechte. Das ist inzwischen
nun in einer Reihe voranschreitender, führender Länder
bereits anders geworden, und wir sehen die Stunde
nahen, wo auch wir Schweizerfrauen in Rechten und
Pflichten neben den Männern stehen werden, nicht
mchr in dieser oder jener Art gesetzlich sin t è r ihnen. Ein
englischer Geistlicher und Philanthrop, vor etliche« Nahern

in London gestorben, sagte vor seinem Tode, wenn
das 2V. Jahrhundert den Frauen das Sttmmrecht erteile,
so werde es das Größte getan haben, was bisher erreicht
worden. Dieses Größte; für England seitdem Tatsache
geworden, sehen wir nun auch für uns kommen, und wir
wollen herzlich hoffen, daß die Schweizerfrauen, vielleicht
mit Furcht und Zittern — das ist begreiflich und wird
nur für sie sprechen — aber auch mit Mut und
Freude dem großen Neuen entgegengehen werden, und
daß die große Stunde nicht ein kleines, zaghaftes
Geschlecht vorfinde. — Wenn wir in alten und Neue« Zeiten

die Geschichte der geistigen Bildung bei den Völkern
verfolgen, so sehen wir, wie es ursprünglich überhaupt
nur eine männliche Bildung gab; die Frauen waren im
Altertum, wie die Sklaven, davon ausgeschlossen. Aber
auch in der Neuzeit bis in unsere Gegenwart herà war
die männliche Bildung der weiblichen um etliche Pferdelängen

voraus, diese im Schleppseil und in angemessener
Distanz hinter sich nachziehend. Das wird in der
kommenden neuen Zeit anders werden müssen, gerade auch
in der Geschichte. Das Interesse des Staates, und
hoffentlich auch die Einsicht der Frauen selbst werden dafür
sorgen, daß die Geschichtslehrer die Mägdelein nicht mehr
vernachlässigen, die Mägdelein die Geschichte Nicht mehr
ignorieren dürfen.

Legen wir uns noch einmal klar — was z. T. schon
oben geschehen — warum wir in Zukunft mehr als bisher
und ernsthaft Geschichte treiben sollen, und was wir von
ihr werden haben können.

Einleitend eine kleine Anekdote aus meiner Kindheit,

die ich nie vergessen konnte. Ich bin auf dem Lande
aufgewachsen. Wir wohnten etwas abseits vom Dorfe.
Mein Weg in gewisse Teile des Dorfes führte mich oft
an einem noch einsamern Bauernhaus vorbei, dessen
Besitzer wegen seiner rohen, bärbeißigen Art von Frau > und
Sohn und andern Leuten gefürchtet war. Er trug mir
hin und wieder, wenn ich vorbeikam, ein kleines Geschäft,
eine „Kommission" im Dorfe auf. Nun war es während
des amerikanischen Sklavenkrieges in den Sechzigerjahren
des vergangenen Jahrhunderts, daß ich ihm einmal ein
Pfund Kaffee und ein Päcklein Tabak zu bringen hatte.
Da mußte ich ihm mitteilen, daß beides mehr gekostet als
er gemeint; denn der Krämer habe gesagt, wegen des
Krieges in Amerika hätten diese Waren aufgeschlagen.
Da brach der dunkelbärtige Mann mit einem Donnerwetter

los, daß ich schier Reißaus genommen hätte. Die sollen

in Amerika Krieg haben, so lange sie wollen;- ihn
ginge das nichts an, und er bezahle deswegen keinen Rappen

mehr. Als ich das Erlebnis zu Hause erzählte, lachten

mein Vater und die erwachsenen Brüder und machten
ihre Glossen über den einfältigen, ungeschlachten Nachbar

Hinterwäldler. Frage: Würde dieselbe Ignoranz
einer Schweizer f r a u, zumal in der Zukunft, viel weniger

übel anstehen als dem Mann?
Mr haben oben schon Luthers Meinung von der

Geschichte erwähnt. Ich mag mich nicht enthalten, Ihnen
eine Stelle aus seiner kernigen Rede noch direkt zu zitteren:

„Es ist ein köstlich Ding um die Historie. Denn was
die Philosophie, weise Leute und die ganze Vernunft lehren

oder erdenken kann, das zum ehrlichen Leben nötig

ist, das gibt die Historie mit Exempel und Geschichten ge-
walttglich und stellt es gleichsam vor die Augen, als wäre
man dabei. — Wenn die Zucht aufs höchste getrieben
wird und gerät wohl, so kommt's nicht ferner, denn daß
ein wenig eine erzwungene und ehrbare Gebärde da ist.
Sonst blciben's eitel Holzböcke, die weder raten noch helfen

können. Wo man die Kinder aber lehrte und zöge,
in den Schulen und sonst, da gelehrte und tüchtige Meister

und Meisterinnen wären, die Sprachen, Künste und
Historien lehrten: da würden sie hören die Geschichte und
Sprüche aller Welt, wie es dieser Stadt, diesem Reiche,
diesem Fürsten, diesem Manne, diesem Weibe gegangen
wäre, und könnten also in kurzer Zeit gleichsam der ganzen

Welt von Anbeginn Wesen, Leben, Rat, Anschläge,
Gelingen und Ungelingen vor sich fassen, wie in einem
Spiegel, daraus sie dann ihren Sinn schicken und sich in
der Welt Lauf richten könnten mit Gottesfurcht, dazu
witzig und klug werden aus denselbigen Historien, was
zu suchen und zu meiden wäre in diesem äußerlichen
Leben und andere auch danach raten und regieren. Ja,
wie leid tut es mir, daß ich nicht mehr Poeten und Historien

gelesen habe und mich auch niemand dieselben gelehrt
hat. Hab' dafür müssen lesen des Teufels Dreck, die
Philosophé und Sophisten, mit großer Kost und Schaden, daß
ich genug daran habe auszufegen."

Hören wir auch noch Melanchthon: „Der
Geschichte kann weder das öffentliche noch das Privatleben
entbehren; die Leitung der bürgerlichen und
häuslichen Angelegenheiten kommt ihr zu. Wenn
die Verwaltung der Staatsgeschäfte die Geschichte missen
sollte, ich weiß nicht, ob dies ein geringerer Verlust wäre,
als wenn dieser unserer Welt die Sonne, die ihre Seele
ist, genommen würde."

(Fortsetzung folgt.)

Was will die Stiftung Pro Iuventute?
Im Jahre 1912 wurden, zur selben Jahreszeit wie

Heuer, zum erstenmal in unserm Lande Karten und Marken

verkauft, deren Ertrag einem Werk zustatten kommen
sollte, das damals eine neue Rolle im Fürsorgewesen der
Schweiz spielte. Seither hat sich die Stiftung „Für die
Jugend", aus dem Schoße der Schweizerischen Gemeinnützigen

Gesellschaft erwachsen, in den sieben Jahren ihres
Bestehens das Vertrauen unseres Volkes in stetig
zunehmendem Maße erworben, so daß die Einnahmen des letzten

Jahres trotz der schweren Kriegszeit um mehr als das
Doppelte ergaben als im ersten Jahr des nun so bekannten

Karten- und Mattenverkaufs um die Weihnachtszeit:
1912: Fr. 152,276.37; 1918.- Fr. 315,141.51. Wie viele
Knaben, Mädchen und Jünglinge übernehmen es nun
schon wie eine selbstverständliche Pflicht, alljährlich im
Dezember in dem ihnen zugeteilten Straßenquartier oder
ländlichen Bezirk von Haus zu Haus zu wandern und die
Pro Juventute-Karten und -Marken zu verkaufen. Dieser
Verkauf hat sich nun bei uns eingebürgert, aber wie es

mit vielen Gewohnheiten geht: man verrichtet sie, ohne
sich genaue Rechenschaft mehr zu geben über ihren
Ursprung und tiefern Sinn. So mag es vielleicht nicht
unangebracht sein, unsern Leserinnen kurz wieder einmal in
Erinnerung zu rufen, was die Stiftung „Für die
Jugend" will. Sie hat den Zweck, sich selbst auf dem
Gebiete der gesamten Jugendfürsorge und Jugendpflege

praktisch zu betättgen, sowie auch andere Bestrebungen

zum Wohle der Jugend unseres Landes zu
unterstützen und zu fördern. Die Stiftung schließt in ihr
Arbeitsgebiet ein auch den Mutterschutz, insbesondere
rechtliche und moralische Hilfe für unverehelicht:
Mütter Die Arbeit der Stiftung soll grundsätzlich in der

ganzen Schweiz jedes Jahr auf ein einheitliches Ziel
gerichtet sein. Die einzelnen Jahresziele sollen unter sich

einen inneren Zusammenhang haben und genügend weit
sein, um jedem Stiftungsbezitt die notwendige Freiheit
zur Anpassung an die besonderen wirtschaftlichen und
kulturellen Verhältnisse zu gewährleisten. Die Stiftung
strebt eine enge Arbeitsgemeinschaft zwischen den bestehenden

schweizerischen Organisationen der Jugendfürsorge
und -Pflege an und wirft darauf hin, daß sich auch die
lokalen Organisationen mit verwandten Arbeitszielen unter
sich zusammenschließen. Die Losung „Pro Juventute"

soll für die sich zusammenschließenden Organisationen der
gemeinsame Name sein, da er die weiteste Umschreibung
des Arbeitsgebietes darstellt und zugleich ein. werbendes
Moment enthält.

Die Stiftung betrachtet es als ihre vornehmste
Aufgabe, das Verantwortlichkeitsgefühl für die
Jugend bei Eltern, Erziehern und Behörden zu beleben
und zu vertiefen und in die weitesten Volkskreise zu
tragen; bei der Jugend selbst soziales Fühlen und
Denken zu wecken, ihr durch Belehrung und durch
Heranziehung zu selbsttätiger Mitarbeit an gemeinnützigen Werken

den Sinn und das Verständnis für die Notwendigkeit
und Nützlichkeit sozialer Arbeit einzupflanzen und in ihr
das klare Bewußtsein ihrer eigenen Verantwortlichkeit
gegenüber der Gesamtheit zu entwickeln und zu stärken."
(Statuten, Art. 1.)

In den zwei ersten Jahren war als Ziel gesetzt:
Bekämpfung der Tuberkulose bei Kindern, und reihum werden

die Altersstufen der Kindheit und Jugend den
Jahreszwecken in folgender Ordnung zugrunde gelegt: 1.

Fürsorge und Pflege für Mutter, Säugling und Kleinkind.

2. Fürsorge und Pflege für das Schulkind. 3.
Fürsorge und Pflege für die Schulentlassenen (bis zur
Volljährigkeit). Die Kriegsjahre haben so viel Not auch
in unserem Lande gezeitigt, daß die Aufgabe für das
Jahr 1918—19 gelautet hat: „Helft wo die körperliche
und seelische Not der Jugend am größten ist!" Es mußte
Notstandsfürsorge getrieben werden im Verein mit
Behörden und andern privaten Jugendfürsorgeorganisatio-
nen. Mit der diesjährigen Losung hat die Stiftung sich

wieder ihrem grundsätzlichen Ziele zugewandt und erbittet

unsere Hilfe für Mütter, Säuglinge und kleine Kinder,

für Wette der Ferienvevsorgung.
Juventus — Jugend! Unsere tägliche Arbeit, unsere

Sorge, unsere Freude schöpft ihren Inhalt aus der
Seele dieses Wortes, und unser Herz erfährt tausendfach,
was Jugend heißt. Wir wissen um die Not derjenigen,
die aus Ungunst des Schicksals so oft ihren Kindern nicht
sein können, was sie ihnen aus tiefer Liebe sein möchten:
Mutter. Wir wissen um den verwahrlosten, der Pflege
bedürftigen Körper des kaum Geborenen, wir wissen um
Krankheit und seelisches Elend unserer Schulkinder. Wir
wissen aber auch, was ihnen zu Gesundheit und seelischer

Lebenstüchtigkeit verhelfen könnte und haben darum auch
die Pflicht, das Unsrige bis zur äußersten Grenze zu tun.
Es ergeht an uns der Ruf, allem Hilfsbedürftigen unter
unserer Jugend den Weg zu Gesundheit und Lebensfrende

ebnen zu helfen. Mütter und Säuglinge, die
Trabanten unserer Kindergärten, unsere Schulkinder sollen
froher und gesunder werden um das, was in unser aller
Macht steht, an Gemeinschaftssinn und helfendem Willen
zu leisten.

Wenn ihr die sonnenwarmen Bilder aus dem Walli-
ser Dorf seht und dabei im Erinnern an eigene Sommer-
Wandertage froher werdet, dann denkt der Kinder, die
ohne unsere Hilfe den Segen der Ferien nicht erfahren
können. Und die Töpferschen Szenen aus einer noch
weniger verhetzten Zeit als der unseren mögen euch an die
Güter erinnern, die die Bande der Familie sein können

und den Menschen wie Segen begleiten. Die Matten mit
den Wappen dreier unserer Kantone wollen die Sprache
des Symbols der Einheit und Gemeinschaft laut reden.

Vom 1. bis 31. Dezember ist die Frist, da wir geben

können, um irgendwo, irgendwem die Kraft zum Leben stärken

zu helfen. I. B.

Das Jahrbuch der Schweizers!««?».
Seit 1915 gibt der bernische Stimmrechtsverein

das „Jahrbuch der Schweiz er fr au en"
heraus, das von dem Wirken und Streben der
Schweizerinnen und von der Frauenbewegung im
Auslande Kunde gibt. Es wurde Jahr für Jahr
freudig begrüßt von allen, die sich um die politische
und soziale Lage des weiblichen Geschlechtes in
unserem Lande kümmern. Führerinnen der schweizerischen

Frauenbewegung haben seine Bedeutung und
seine Unentbehrlichkeit mehr als einmal anerkannt.

Trotzdem ist das finanzielle Ergebnis des

Unternehmens ein höchst unerfreuliches. Mit jedem Jahr

wächst das Defizit, das dem Verleger zur Last fällt,
obschon die ganze Arbeit am Buch gratis geleistet
wird. Schuld daran trägt zum Teil die stete
Preissteigerung, zum Teil aber auch das mangelnde In-
teresse der Schweizerfranen.

Der bernische Stimmrechtsverein sieht sich nun
vor die Frage gestellt, ob das Jahrbuch sein Erscheinen

fortsetzen kann oder nicht. Trotz der wachsenden
Verluste hat sich der Verlag Franste bereit erklärt,i
nochmals einen Versuch zu wagen und auch den 5.
.Band herauszugeben. Sollte sich wieder ein Defizit
einstellen, so müssen Verlag und Stimmrechtsverein
auf eine weitere Herausgabe des Buches verzichten^
Das wäre in dem Moment, wo die Bedeutung des

weiblichen Geschlechts für das staatliche Leben
unaufhaltsam fortschreitet, ein Verlust für die schweizerische
Frauenbewegung und ein Armutszeugnis für uns
Schweizerfranen

Wir bitten deshalb alle Frauen, dem fünften
Band des Jahrbuches Interesse entgegenzubringen..
Wir werden nächstens näher auf seinen trefflichen
Inhalt eingehen
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öleuder« Sie Ihre schlechten Gewohnheiten
«sd Sie werden sich wohlerLfinven.

Wenn Sie Schwächeanzeichen in den Nieren spüren,
seien es Störungen in der Wasserblase, Rheumatismus,
Hüftweh, Hexenschuß, Nierenstein, stechende Schmerzen
unten im Rücken, oder fühlen Sie wegen schlechtem und
dickem Blut unerklärlicherweise stets Lust zum Schlafen,
so machen Sie ein Ende mit Ihren schlechten Gewohnheiten,

denn dies alles sind Zeichen, daß Ihren Nerven
geholfen werden muß. Nehmen Sie sich in Acht vor
Ueberanstrengung, Müdigkeit, zu viel Nahrung, und leben
Sie einfach und regelmäßig, gehen Sie im Freien spazieren

und gönnen Sie sich nachher Ruhe, vermeiden Sie
Speisen mit gewürzten Saucen, starke Getränke, welche die

Harnsäurebildung fördern. Ihre Nerven werden durch
diese neue Lebensweise gewinnen.

Aber für diejenigen, die schon an schwachen Nieren
leiden, wäre es eine Illusion, Gesundung zu erhoffen,
ohne ein spezielles Mittel zu Hilfe zu nehmen, wie die
Foster-Pillen. Zu diesem Zweck sind sie erstellt worden,
wie es auch spezielle Mittel für die Lungen und Därme
gibt. Sie können allen, Männern oder Frauen, jung oder

alt, die Gesundheit wieder geben, allen denjenigen, welche

an Nieren- und Blasenschwäche leiden.
Die Foster-Pillen sind erhältlich in allen Apotheken

zum Preis von Fr. 3.50 pro Schachtel. Generaldepot: H.
Binac, Apotheker, 25 rue St. Ferdinand, Paris (17 e).
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Tsîâvn » TpZnnvn, ZûàIvk.
Auster u Katslog lranko. (105 ck) öakukokstrasss 5s

2000 V/KTT

IM «MM 8lml

KW «M»
kür küble Kissen mit Hirse-
sureu geküllt 8is können
ckiesoldeu billig salbst unter
tigeo. 99»

klrsespreunsrkg 95Lts.

àllgas! Lsuglst
lZerdarg'SSö 4 «»»»>.

Waszsflicàen
5ov/(s /eclsrr,
cmolevn Zweck,

tVätlkk »/tkt
i.cs

48?ä8I4
Llüdenckss àusssksn kann

s>ob äscksrmsnn versakskken
ckured tsglieden (Zebrauck von

8e1ke, pouâre uuâ
Lrême «,aeîo«ieri»â.
keinste Qualitäten sngsnek
mes ksrtum. 8816

Wirrtsi-ttru»-.

NI
si
si
si
si
si
lZI
si
lZI
lZI
E»I

si
i°W

lZI
IZM

IVann Sis öeckark in

W«- It MUM-. MA- It «ft-
Mem. cuMW mil MMei

kabsn, cksnn besuoken Sis main gsvsltig^
grosses ttager.

flusVuklseuckullgeu «^ercker, keine gemuckt,
nur ksgerverkäule.

I»«n«ack>.

T. vlooli, Xsekkolger von
LIoed-llâllsvr

LoMoàll» in L»llmvoUv»roll llllà
V»lvvll>5ollkoàtioll.

Vssvl
Delepkon 4974 1 Stsioeovorsteckt.

ZZlôMEMlS

?àvvâien
^sckmânniscks ksäisnunx I

Lixens l^ürscknörsil

f^. Vötteliei' A.-O.
IIà11k"IKLS(Z1lIk"I:

lûrvmstczusi 24

lümlnstcziisi 88 171

Dbeatei strasse 12

lisngstrssse 90.

Vsi'Isrikrsv» St» Kstslc»«;!

am 1. Januar <930.

5. Krüger. Masseurmeister,
Bern 4. 184

Ve»f. v „Krügers Msisagebüch»
bin". Zu bez. d. a. Buchhdlg,
oder direkt gegen Einsendung v

Fr. 1.25 zuzüglich Porto.

Honig
ecküer Emmentaler - Bienenhonig
ver Kg à Fr. 6 70 versendet
Ar. Baumgartner, Lehrer,
Biira« (Bern). D>po> d. Bienen

züchtervereinS Oberemmen'al.

Gesucht per sofort:
Müdchen oder Frau
zu kleinerer Familie nach Zürich.

M. Grünspan, Weststr. 17l.
10753 Zürich S.

Gesucht: Tüchtige»

Mädchen
das gu> bürgerlich kochen kann
und die übrige Hausarbeit sauber
b sorgt. Lohn Fr. 50 bi« 60
Dauernde Stelle, guteBehandluna

Offerten unter Chiffre O F
104S7 T an Orell Füßli-Annon-
en. Babnbosstrake. Wara»

Gesucht:
Nach Zürich in kl. Familie

treues, williges

Mädchen.
Offerten mit Gebaitsansprü-

chen unter Chiffre O 5 968 T
an Orell Süßli-Amumeen
Aarm», Bahnhositraße.

Das Lieblinas-Buch z
der Schweizerjugend Z

Der Wàzzikalà
Et in neuer Ausgabe erschie

nen und in Buchhandlungen
und Papeterien crhä «ich.

Das kleine P-achiwerk
enthält auf 500 Seilen ra 1001
Illustrationen und lostet in
Leinwand gebunden Fr 3 !?V

Die P. stolozzi Schüler- u
Schülerinnen Kalender sind
ein nie versiegender Quell der
Freude, Unterhaltung und
Belehrung für die Jugend,
ein Sonnenstrahl, der durch
da? ganze Schuljahr leuchtet

Einige Urteile au«
lausenden: Schweiz.
Landesausstellung. einziger „Grand
Prix" im Unterrichlêwesen.
„Schweiz. LehrerZetung":
„Es iü nicht auszudenken,
welchen Segen ber Pestalozä-
Kalender verbreitet... Er ist
ein Miterzieher erster Güte."

Der Erzieher. Bern: „Wir
wählen kein andere» Buch,
das nur annähern- eine solche

Fülle gesunder, praktischer
Lebe> soädagogik für Schüler
u. Schülerinnen in sich trägt „

Tu ooolong«»» in »ii»n
Svkuk» nn«i

i»»«a>nng«n. 12
Naî°>«.0e»ài>»»



PKIV/ì7-1MI>IZ58cNVI^ /IKlXlTK^
OLK/IS'I'LàSLL s -:- 2ÖL.IKL

; LLiiMk: ILL, LL. SKL^LKLLI.V

W»l»ìer»p«rî
àîsrLstRina

Ski
ìîlsidung
Lobube

Wollwuren
Keblittsebulie

Vsrlungen 8jg sokort 10595

KsìaloA Xr. 22 Hu

Lportkaus
?rtî»e!» â 0a.

VXiir-lâ vsknkofZiissLs 63

llsugrdrsncl- unil 8ps?ölon

XZI^Iî.100
vss llvvvàuoà dULgswkàvvrîàsll

^^Iî.100
bsirt voi-s-vglîvê, obns
Xoblk>n u. obne lloi^ mit
S s gsà«àS
in Lupie.càken ubgöküllt

10275

llluiìioc)
n»»vi«î «îvk »otio« în gsn« Kuersn Zl«îî

î Osbertrikkt »lis Loi?» unà b.obteu0ken
M wirtsvvuttlickkeit, KsiîoSek:, kìsinliobksit

unà Linkuekkeit àsr Ksciisouug, lu, Kut-
aoblen àsr Liàgsn. Lrükuustult kür

LrennsioSs juried

LKL12! Ä ko., LLOKK-
"llslspbon 7.14

Hk. üklllk^ «eiWle
> gàgen immer! M«n verswcde l

îlIr.IIew'ZllWûîNkcUiilSilWrûilwiiI
Zutaten: 200 A Lutter, 250 K Xuàr, 3 Lier,

da» Weiss« üu Lotlasv gesoblugen, 500 g Wsi^su-
mskl, t Làekoken von vr vetker's „kucîkin'-Luok-
puìvsr, 60 g geduckt« ^lunàsiu, 50 g Wslnbssrsn,
àus adgsriöben« Kside einer duiben Citrone, V» bis
'/» Liter .Vlilà

u b s r « i t u n g: Lis Lutter rûkrs Sobuumig,
gib ?uoicsr, Ligslb, .Vliicd, Ivlsdl, clisses mit àem
rtuekjo gsmisettt, din?u unà -iuìstiit àis lànàà,Weinbeeren, Ätronsngsib uncì äsn Lisrseknee. Lülle
'lie dàu«,« in à gekettet« Lorm unà bucks äsn
Xueksn 1-1'/» Stunclen. 10300

liMêWll liM NlkMök. AM.

8âKWdì-0à
neue Konstruktion

Lauerbrennsr von 12—24 Htunàsn!
Lobe Hkârme-Lutwickluag I

lieine v/srtuag!

ZSIUlKSîszc»

^ I. krull â Lie., NeWm
10777

à.

NVSIS.
Un«»,«à«k»->i«î1, Zs? ^«i»sn g««un«l«w

?r-înî ist unbsàingt

» »vvis-scirr
nued Vorsolmikt von lli». Ki»«,».

«va>s-v»e«e ungewunàt mit »V«»S.PU0TI,
verleibt äsm llloint jug»nikli«k« SvkKn»
k«ît, die jsci« Qum« sat^ückt.

«.MM7 à c. ?ovci. s«k
Leberull «rkâltliek. S2V4 2

PâM

Kunst Lc 8piegel /ì.-Q. Wrick I s
>l>il>ll>>Il!IU>>l>I>>IlU!!>I>IlI>>I>>l>UiW»l«U>I»!>l»l»U»»I«>I»II>!»»I»llINIi»IIl»I»k>Il«>l!l>l>»!l>!lIlI>l»!lIÌ»>!lIllUI»I»I»»I»lU»»IIlI»I»UI«II A

Ludabokstrusse 51 suin „Nereeutorium" D

W Kunstblätter
W KinrsdmunKen

lVeuvergolàunZ

Kckte krönten D

173 Atarmor Z

Ks^encen W

Mode! ^erKsìâttenl

MMà. km
^rumZkSse 16 Xrein^àsse 16

47

VMM!:» Veiî»l
im veTemder Aeölkae» s» clen

8oovt-»xeil: '

7., 14. unà 21. vKZiemdEr
von 1/s—6 Ildr

/In IVvcbevtsxen sunk
SsnzslaZs b»s 6 /2 ìikr

à/-à 3slmo>! S. /t.
xviîic:»

Vertrsuensksus iür xnitdQr-
Asrpeks nsussîàiiE :-:

V^okaunAssinricktunZsn

^oä^etssSr
àtûrliebes Ivlineràlwàsser sus àen Lkllnger Lebiebten
äer 1urekorm»tioll — 1lervorr»xsncls Lrkol^s bei: S ^^ ^rterienverlcî>IlîUNK,>veiekom^ropk,l.^mpkèrû«sn8ck>veNunxen A
Llronetiial-I^àtarrk, 1Zmpk>sem unL /Vstkma

praueàiáen (WsUuaxen)
M àlorzens nuektsrn uncì àbsnâs vor âem LeklutenKeben je 100 bis 200 Krumm
^ 2u trinken vâbrenck 3—6 Woobsn; leicbt vsrcluulieb. — In allen lkpotbsksn

unà Ivlinsrulwusserkànàlllnizell unà bel àer Verwaltung àer loàquelle IVilàsgg.
— Lrunnsnsebrikt gratis. —

AlIWIIII!I!i>!I»II!»IIlI!I!>ll!i»!!li!»ll!I«!Il!lIIII>!l>li!!»IiII!IIlIIIIII»iIiIIIIIIiI!»»I!I!li»li»III!I!!I!I!III»lIIM»IlIIl!>II»IIlMIWII!i!II!WI»IIIIlIl»I»IIIWIS»I»l!

WMMlllllkl

irsZî

WMWsl ». «emei kr. AW»
Kegen dur, sowie in Konversion gekündeter

und kündbarer Obligationen geben
wir bis uuk weiteres uns :

M

vr. t(rs)^nbük!s PervenKviîsnstM „f'riöäksim"
AdlsclllÄOllt ("kkurgun). Lisenbukostution áinriswil.

Psrvsn- uaä LemNskrsnks. — eàôkn««sskure».
(àlkoboî, Uorpkiutn, Lokain à.) Zorgkâltigv?t!ogv. Kegr. 1891.

2 /1sr?ts. 'I'slepbon ?>'o. 3. Kbàrst lK»»^ Xt«-szf«nd01>>. 65

àl l -K ìlào lest
in ^ksebnitten von 566.—, 1666.— und
5666 Lr. uuk den Inbuber oder Ruinen
luntend, su psr^. 3

Vîe VîreKtîvî».

0s5 veckàâepot äer

Archer frauen^entrale
!!iI!>ii»!!ii!i!!!i!l>l!iIiIIiii!iIi!I!iIlli>II!I»i!!!!k!!!!!l>i!!il!ii!l!!!!!WMlII!I!«!l!!!!!!II!!>!!!!i!!!!!!i!!i!ii!!!!!ll!»!l!iI!!I!!»I>!I!!!>!!!I!!!!l!IIII!«!iiU!i>!!!i!!!I

empfiehlt

kunztgewerbiiche unö praktische
frauenarbeiten aller ^irt.

Lalstrasse t8 âich (beim psraâeplà) im l. Stock Lheestude.

kîssllZ

«srvlilllim
MW eil

llonkuirenslose /Vuswsbl
krösstsVielseitigkeit unà
lîeiekbsîtigkeit à. bâgers

70

W à r».
ZMrîod u. Lssel.

M/ê. M/sr «îr 5s.

/sc/s»

àSâssss 57 S.

Kaffee
reinschmeckend aus unserer
Versandabteilung in Sückli zu 4'/,
Pfund netto, roh, Fr. 9,
geröstet Fr. 11.—. D'e Kaffee-
Preise steigen, weil mangelhaste
Ernte. 172

Seifen
Weiße Seilen, 72 proz. p. Stück
Fr. 110—1K0. Grüne Oliuen-
öt-Seife, 72 proz.. per Stück
Fr. 1.—b»s 1,25, Erstkl. Waschpulver

'/> Kg -Paket Fr. -.70
bi« Fr. 1 20.

MKllNlZll
alle gangbarsten beliebten Sorten
nach Wunsch, perKg.nurFr.S.20.

Schweizerische
Solidaritäts - G-noffeuschast

Zürich.

Mlà
Offene Beine, Krampfadern,
Beingeschwüre, entzündete u.
schmerzhafte Wunden ?c. heilt
rcsch und sicher 123

„Siwalin"
Heilt obne Bettruhe, ohne
Auss'tzm der Arbeit und
benimmt sofort Hitze u Schmerzen,

l Sch chtel Fr. 2 50,
Bestes Mittel der Gegenwart
Dr. S. Sidl-r. Willisa«.

Umgehender Postversand.

-GZ
VMVVivkldkvtN^ZflM

PIlvl»L<êcM1tîMMNà

Gesundheits-

Zwieback
Oppli-e-, Bern. 93»

l-àmIiU^ llm K,-K.. Sem
Ludenkersplà 7 kudonberMlstz: 7

Lssts vexuxsquells, äirekt sb Fabrik für

^Sînsn, ^AîdlGîNSN u. Vaurn-
WOÜS VStt- v.l'îsekvvâseks
Toiletten- und l<ûc?kêntûekei'
^isfsrunA fSr°t. ^usstsuGi-n
Z^KKerei- u. LtickLeeislElisr». Muster fisnko. 91

s> WM

KMMK WM« K W
rmàll ill Lssvi vllâ kôltsâillào»

^gLlltllr m krivk

MîîsàNpiàl anÄ ^sZCs'VSK Fr. w,VV0,VVV.—
1

<

Wir siud bis uuk wsitsres ^.bgebvr von

S°, vblîgaîîonsn
uuk den Rainen odor lububer luuteud, ill runden, von ?r. 566.—
un dureb 166 teiiburen Lurninen.

Lerner nebrusn wir Lin-ablungen entgegen:

a) in ZPS»»àSKSWZ
b) suß vSpossîsnlznàiEsn.

745 vie Nlràìîovl.

Küchen Gnnchlungen
kiclo-ktic> I toogd'kvQ ieo ^6 XOcbsS/c>»>s'e oliek'^Lt'

KOMpIecks -ÄUät'SOSk'N

M Hiei gerskd?Bern
bis.cn5VON K/k'eiQek^ou^k-di^kicKzxxiu'ü ^s-äiL^Ocfs.2ö

»MMMà
wie Luinenbeinden-Ilosen (oNenu. geseklossen)

Ontvrtuille, Liinderkleideben-llünboben-Lüt^ii,
Lerviettentüsoboben, Ouinenkrugen in l'runs-
purent-lllll-Ouinbriok, veokeli, LandnutureUs
und Lobikklispitren kuuken 8iv uin vorteilbuk-
testen und billigsten direkt beirn Ludrikunten.
Lio Versueb wird Lie 2. stund. Lunden rnueken.

7luswuklsenduogkll werden prompt besorgt. 87

k. lüslsr jlirà «à. A. WMl.
.''id

Laslsr
Wîr àâ bis uuk weite?« /Ibgebsr von

57» 01)11^^1)1011611
«I p«rl, xszsaseitix unk b ààrs ksst. 5956

Dis Dlrêàîloà.



V«m grvMem wsrt kür jeâe liücke ist
ê U

10729

«lîvQI «sV«TK
2um Verbessern unà Verlängern von kaâen 8uppen, 8aucen» k^Ieisck-
drüben usw. ; sie mackt 8uppen suck odne k'jeisck scdrnacicdskt unâ kiìkt
spêlrvn. à peiokeit âes Qescbmsckes unâ âusgiebigkeit ist Nsggi^
VVürxe unerreicdt. vesdslb verlange man stets ausârûckìick iVIsggi^ VVür^e

la diesen bestell deisst es Sparen
Lei jedem viox. wür's ooek so kleill.
Wer will beim Wssedell ÜklllK kàell,
Lrllllodt vìancs-^utver, das ist skill I

àNMIM.wmà»lM
Nsv sckte genau auk àiese /ìûresse. ,.-k" R -

senâen auk Verlangen àster
von scdönen. gan2- unci datd-

wollenen Stollen kür solicie
ll. iVlânìrii^K'»

k<lsicksr^. keî ^insenâung
von >Vollsack

51 ü

Wer kauft ein?

liemiils I.àVm!l!ienlilll5'
I.«.

Tu 8îettîu.
c-

Verslckernnxskestand Lnäe 1918 kr. 1,>85,615,000 >
8icd«rdvitskon«l» Lade 1918 ?r. 564^26,0001?

^ Ledsrsekuss 1918 Lr. 17,232.506.— wovon es. SS'/«z
j> üUFUllstsa äsr Vsrsieksrtsn. F
^ Dividends llseb LIsu ktbis ruttlN "/<> dsrvolleo Lrsmis S

vaanlecktdarkeit. — Weltpolice. — Onverlallbsrkeit. «
Imlezliill- Una Iiivsllililâlz-. Iiu88leu» «ml »emeii-VmIàiMM «
Prospekte unâ jeäe «eitere àskunit kostenkrel àurcd

^entraibureau Mr <iie 8cd«ei2: 6274!

i>Ii. b.inàt unli.vr. Lckinâler, 2!ürick i 2

Gesucht:
Per Mitte Januar 1920 seriöse, bilanzsichere

Buchhalterin.
Perfekte deutsche und französische,Sprache und

Korrespondenz unerläßlich.
Zeugnisse und Referenzen unter Chiffre O 19410 Z

an SrevTüßli-Annoncen, Aarau.

Die Frauen kaufen: Stoffe, Schuhe,
Schirme, Stöcke, Weißzeug, Teppichklopfer,

Möbel, Instrumente, Bücher,
Papier, Tampen, Borhänge, Geschirr,
Eßwaren, Konserven, Teppiche, Steppdecken,

Stickereien, Seifen etc. etc.,
kurz, Hie Frauen taufen alles!
Darum inseriert in Her ersten und I
einzigen Zeitung der Frauen, im

Gesucht:
Für Buchhaltung und Korrespondenz'

UW KM tt(Herr oder Fräulein)
in hi.sige Firma.

Offerten mit Gehaltsanspriichen unter Chiffre V S 198VK T
an Orell Zküßli-Annonce«, Aarau.

1877

SchweizerFrauenblatt
Inserieren im Schweizer Frauenblatt
bringt Erfolg!

seil
baben sich die

Apoth. Rich. Brandt's Schweizerpillen
sein reinrs Pflanzenproduktl als ein sicher wirkend s,
angenehmes und avsolut un'chädliches Mitt 1 58

zur Regelung der Darmtätigkeit
bestens bewäprt und werden bei Stuhlvcrstovsung,
verbunden mit Nebels in, Sodbcennen, Aufstoßen, Appeiit»
mangel, Verstimmung sowie zur Blutreiniguug mit <5r-

so'g angewandt Achtung aus die gesetzlich geschützte
Etikette, Weißes Kreuz in» rote« »elde n«d ««m ns-
«ug Rck»d Brandt- Erhältlich in den Äpvt° et n à
Ar. 1 59 die Schachtel i'603

S7ÄN0ÄN0 Zcni»k,o»,A,cnink
nooio

c/-e°

(Zsverslvsrtrstsr kür die Kebweir: 1080S

rkpo Wziggli, LàklldâNssssM-ch^S,

rivilìi-îsoko Pianos
llle Saloa«, llo'els unii N«Äaur»nts.

Linriasr Vertreter kür Nie Lokwvir 6. bsrükmtsll
N»rks pstl1.lpS, mit Lsvolvgr-SMsm.

z. rmv»,
Illustrisrtsr Xàic>8 Aratis uoä kranico.
WM^ N»» suebt llbsesll 0etsv»ete«t«e, ^WW

578 i

2arts vsmen« unà kiirtâer-
Knut o.rtlült MN.Q tö?i. Lllsas cisn

578 j

lll.
red

-Z
tZIxrerill ullä Lolliß 0sI6s 10578

äis virkskrmsts Orsms ßöszsll krukAsspruvgell« u.
spi-àâ« Làllcls. — vebsrall srkâitlietr oäer àrcd

H. ?» ^Ipsllüor»,

N nmsn norurnvscl»
WM>osnllwr»Ms

«»
MMWscLWVU

«»»«»IM ^

Ueber'' Zpruckekbsck
-Apparat ist äis llotvsväixs Vervollställäixullx Lires kkräsrimmsr».
Osr à,p!»rs.t kauv in ssäs Lkräsvoavlls ftsisFt vsräso, wo sr bswirkt,
änss Ivliliionoll voll l.uktblàsoksll ?ur Obsrklàotts stsiKsa. Ois Wir-
kullA auk äeo Luäslläell ist ssd? «.llgsoetim, dsisksnä uoä llsrven-
st»ricsllä, Lsi »Ilsll kürsisIaukstörvoKso, Ilserksblero, Stokkwsskssl- ullä
I>ssrvsll-Xr»lllcbHitöp mit grossem LrtolF noßswelläst — s'ür gsistie uaä
Körpsrlisk Oebsrsllstrsllzts sive Wokitat Von àsr,.tsll warm «aipkokiso.
Kostsllios im Lstrisb. L.ostslllossr Prospskt O vom Lktbrikààtsn:
e. urcaen, SpruäsI-LAdrik, Lorskstr. 138, Zlllaivn 7, 1'sl. tlott. 6217. 101

Neu eröffnet!
Ich beehre mich, einem gejchätz'en Publikum von

Ollen und Umgebung die böfliche Anzeige zu machen, daß
ich an hiesigem Platze ein

WMlMW
eröffnet habe. Ich empfehle nebst, den gangbarsten Tee-
sorten verschiedene SpezialMischungen für Heilung von
Asthma. Herzleiden, «lasen- und Nierenleide«.
Husten, Katarrh und Influenza, M-aenstör«ng«n,
Wassersucht. Ferner Arauentee, Blutreinigunga-
tee und Familiente«. Prompie und fachgemäße Be-

fß ?ß

Am 1h. Dîj»Wber beginnt di« „Zchrchxr HotelfqMchnle" einen neuen emwöchentlichen Serhierkur« kür
Hotel-. MGWant. und PeiaMkeMer. Wchh-Horat'ön. S-rviMMbr-che« nfw.. verbünden mit einer
guten Ausbildung in besseren Manieren und richtigen Umgangsformrn. Dieser Kurs ist sehr lehrreich
und für jede Tochler wirklich nützlich und vorteilhaft. Auswärtige finden gule, billige Unlerkunft. Kostenlose

Stellenvermittlung. Prospekt gratis durch den Krsleller H. Swiderdy, Zürich, Fichtenstraße 33
1,0186 ^ «- 2790

dienung, namentlich für alpine Tee's, stets zugesichert.
Telephonische Bestellungen werden umgehend ausgeführt
und können diesbezügliche Einzahlungen auf mein Post-
checkkonto Vb 104 Ollen gemacht werden, wenn Nachnahme
nicht gewünscht wird. 9807

H. Ch. Bosseler.
1. Alpenkräuterhaus „Iris"

Telephon SSI AUtzIZ Rosengsse 371.

Minerva
lSîS^ttswriààt

Scdweîzierkîscde

VersîckerîinKs

«lArLKVIIV«
Kswàkrt gsgell mâssiAS isste Lrâmisrr kol^snäs VsMonsrullgsll :

Lîolee1»IIliksIt> keîse» Mriàuck-
V»r«iolisrungsn j»ä»r Art

«MekUv-
Veroiokerung»» Ive Itsukm.
unrl g,««rbli<îks Sàisbo,
p'ivstv» 0i -nstpsrsviml, 8<îku-
lon vus s» «eike

V»rsivli»r»ng«n jss»? get 0i«d»tskiv«r5icksi'ung»»

ttaktpMckì-
V«5»lvliv'Ui!g»n jülloi- grt wr
»II» klotoeds- mal Serulssr» tVilUîlOllS^

V«rsieli«r>ing»n, »I» Srsak
slir »m«s- u, 0i«n«tX»uti0!i«n

i«n, 8p0kttr»ibenä», piivst»
lents, U»usb«»it^ei' «w

Huskullit ullä Lrospskt« äursk: 50
«lie Oirektion cker Qesellsckalt in Wiatertkur uvä äis tiensrai /lgeptursn.

MllS «M!
zu Dame oder zu Kindern von
erfahrenem Fräulein (28 Jahre)
Eintritt sofort. Sich wenden an

s. Bangerte«, Feerstr. 1819,
Aara«. IV95

Illkadsr vllck Niiàtorsu: z. »»ri «nil w. »»vom»»

AWMI Illk veinleiSei».
TüpieZt» :: dsrtenskl'sss« Xr. 1V, I,
HpreclislitiiÄsii: y u. 2— 4. ^eì. 8.1220.

liefert äirskt on Lrivnls-
ksäisnsno San an» unit
vnnaanstntta.Strumvk-

wollsll u OseksQ.^llllutims v. Sànkw. u. ultsu Wolisacben.
S4u»ts>- kr»vko t»di », ?i«sii in tSt O»1Isn).

MWM 8WWîlI

Mlllêill
sucht Stell« auf Bureau oder

ähnliches, event, auch zur
Aushülfe — Offerten an Postfach
gt. Aarau. 10904

M deitere Gesellschaft
lüstige Gespräche, Deklamationen,
Predigten, Ganten Verzeichnis
verlangen Deklamation«-
oerlog Glgg lZürick». 858

L^kuk » 0r-srn6

Lüss - ZVlost
reiner kirnsn«M

empäedlt ill dkkâllllì vorrügiivksi- tZunliiài
äis

krviümtsr Aostoroi nuâ vdsk»
vsrvsrwogs - koüo»»ovLobstt àri

0dsddrsi»»»tvnSln
601 ill parautiert soktsr Qualität. 67Z0

V»i»I»»g«n S1« «ti« pi-ai»I«at«
^ ^
lîààà MàM
àuàiâull^ kür tàn.âsì. Vsrwàltuugsâisvsì, Ls.uk, Ootsi
u. Lost. Sprsoken. 5/Isn vsrlsna» Se>.bntvro«N'sr-,">

K«kli, lsrzt dillllk, iletz llllih Zlt üllMlltßlcil Silk.MM ImMM Zll heWt öckllllllkil!



àâ wleàer eîliAeìroîkel»!

^.Uciavkàuk: L. à^er-Lro«t Sods
Türkei» I. 166 ^uAllstiller^asse 48.

8. ^ 8.
Kodes et Nsnteaux

lZûterstrasss 141 A»»«I lXâkv kìakvbok.

Uoàsetts-, QeseUscdslts«
unâ valttoîletten 123

ia bester ^ustübrvllß ullà ill kürzesterkrist
àktràk« voll ausvârts veràsll »llgsoommsn.

Damen»

OLkeriers solsoßv Vorrat — lrvibleibvllà —

neue», »odSaen Lxen»pksrei» :

Vodllvlls Vvssmiaasgads in !0 Lànà gvd.
Inti»It » vas vekeimois cker sltsn Mamsell. — vas
lleickep-lnzessckeu — kîeicbsgrllkin Qlsella. — Im
Lcdil loxskvk — Im va»se ctes liommerrienrates.
— vie trau mit ckea iiarlnllicslstemeo. --- vie zveîte

krau. — (Zvlllelse. — vas Luleakaus. —
Ibürioxer Lrzöklunzeo.

krvi» àor kowxìvllvn Svrio 10 Vàuàv kr 48.60
ZS°/o Larsvorgallliig „ 17 —

tss kr. 31.80
Hookaebtuoxsvoll

F. Hàilâuer, LllàballàllK.

Sestàllà Xollio virà?ern erbSnst

vsr Iloterzsiebllöte bestellt bivränreb bei

I. Hsllsuer, Lucktisnälun^
llmi-Iileon-ZkNi-îok.

er. 4«. kg

Kurs? erg. kr. 1?.—MM «WM ». «mile»
10 üüi»üe Aedunâeo kr. »>.va

ullà srsuekt àsn öetrag — àurcb mollatlioke dboa-
llemsllts-I^aebllabwsll voll kr. S»— zu erbebeu —
im ^llsebiuss au meill Xcmto bei lbosa oblle
birböbullß 6er àuatsrate ru bslastsll —iulabr-

kìeobllulls; ru lieksru.
— liss Kicdtee«i>nsckt« bitte iru sireicken. —

0rt unâ lZsturn: vnlersckrllt?

Nui-dul» «net «î 168

Noillmii»«»« — V«s«u» — StortànSp?»
v»»o>,«r. ». » e. man«,-

^tüssi^okstatt 4 Twi»îoN > Velspb. 6437 H,

«NM l.WM>l
vett riset»« uuâ tîiic:del»«lAsc:t»e
ill l.eivvn, sf-tib smell Ullà vaum «olle ill allsrkallllt
vvrriixxl ()ualitàtsa iieb.ro >aok VVuoscb kertix u x> sìiekt)

lNVIIer 8tsmpî!i ^ Oie., în t.sliLentdsì.
dlackkolger vou INstiler-sseLKzc » 46e.

vip'omiert âll àsll 8ok« i?.er. bsnäes ^usstsilullxell
buried 1883 — tlsok >5S6 — Lvro 1S14 —

»„»»«n »mg«!»««« a. 16i

Kröpßa
âivko SSlsv

ke>Il ci r derüllmts 14i

lâssZkropidîìlssW „XoMu"
?reis fr 2.50 unâ fr. 4.—

Rlleiriversanâ:
kreue^apoideke v ten 38.

Widerruf!
Frau Lina Spitzig erzählte mir, sie hätte ihre sckönen Schuhe,

die sie an den Fü«-en trage selbst gemacht: den Oberftoff habe
sie aus einem abgetragenen Mantel und das Futter aus einem

alten Unterrock aeschàen; die Ledersoh'en hätte sie gekauft und
die ganzen Schuhe kosteten sie kaum S Franken! In meiner Un»

gtäudigkeit sagte ich zu ihr, sie sei eine Lügnerin, was ich jetzt

reumütig und von meinem Unrecht überzeugt zurücknehmen muh;
denn Fr>'u Spitzig tonnte mir beweisen, d"ß sie sich von der

Firma Belten u. Schä»ble in Basel eine „praktische Anleitung zur
Selbsterlernung der Hausschvsteret" samt Schnittmustern für
Fr là gekaust hatte und daß die Ledersohlen und Zutaten
tatsächlich bei dieser Firma so billig waren, was sie mir in der

Preisliste zeigte. 12S

Hnlda Mänlchen, Gerechtigkeitsgasse.

NNEWlIlsWNE! E! E? EEWEîEWE

ß PISl»08 ^
^ livkerll vorteildakt 43 ^
lZ ^.pappe8SK»i»e,vern iZ

V Uaebkolxer voll k. kappe-Loueruoser ^
illi Xrairißasoo 54. kslspdoll 1533. I»

S Is
EIEIlZIlZlZIlsllIIsI IZ K IZllZlsIlZllZlsüZIlZ

Sie sparen Geld, wenn Sie von meiner
Strumpfkllnik Gebrauch machen.

SteSmpfe jeder Art. gewobene, auch

seidene :c werden, wenn noch to zerrissen, wie neu hergerichtet,
auck zu Halbjchuhen zu tragen. Aus drei Paar erhalten Sie zwei
Paar — Breis pro Paar Fr 1 S<1. Füße bitte nicht abschneiden,

jeweils Sckuhgröße angeben Versand gegen Nachnahme 13-

Ste-ng reelle fachgemäße Bediemnng und AnsfShrung.

Strumpf-Klinik Fiirschner, Zürich
Seebahnstraß« 17« IV. Seebahnfteaße 17V/IV.

L. H. Qsssinsi»»»
Türkei», Rabllkosstr.76. Lern, ObristokkelA.

AIIM. VMM. We. MM
M««». MMle». füMMIier

Kochfett 25V00.
îàton.uár l«to«ru»lla à stnetoa oottteà»»

empfiehlt sich selbst durch hohen „ â » ê
Buller-Gehalk

Versand von LV, Kg. an zu Fr. b.70, «.3o, 6.S0 per Kg. gegen
Nachnahme. Von 10 Kg. an franko.

Vei größeren Bezügen Rabatt.
Im Stadtgebiet frei in's Haus.

K.Velsch S-Cie,Zürich-Enge
Elaridenstraße 47 i-Sb

Butter- und Koidfettra finerie „Schweizer-Perle"
Telephon Selnau 6896 Postcheck VIII «1SS.

oeo5ä1««br ««» oäer log-erolroototr« «ßäckiganck»
«Uituaà. U«îsercer«r. Lia á»

7àu»1^^-U!l«r««1rm«tbo«to' a^f»
«8ioer., serre U1«Ue U»zsn. àmll. au»-

rrxr^eàser orrrct ivoákvoev.

D!IlWIIIIIIIIIl!Il>I!l«l!IIIIlIll!IIll!Il!I>IlIII!l«lI>lII!lIIII>III>Il>II»>IlIl>llII!>>l>!>«lU!I!I!Il«l!lllMlIIIIIIII>Iì

Zur Frauenstimmrechtsfrage
Vortrag in geschichtlicher Betrachtungsweise

von Elisabeth Zstiihmann, a. Seminarlehreriri, Aa au
Fr. 1— 181

KW SitWWiil likilt« ks zrsmßiWlcht
von Maria Heidegger. Fr t.Ll)

Diese beid-n, die Fiaurntli>nmrecht>frag« von
entgegengesetzten Se6en gewissenhaft betrachtenden Schritten
bieten zusammen eine zeitgemäße, sehr wertvolle Orieniierung

Zu beziehen du>w jede Bu»bandlu-a. sowie direkt
-om Verlaa: Art. Institut Srell Süßli in Zürich.

il^scucuNQuzFs'
Wi

Pianos » PMgei
llsrmoi»lT»ns

eiKaen sîQk welimelil' sk»
snüere LegeostÄaüe Tun»

v»Linnnc«?8i-kLcnLNk
Sie drlogeo frevü« los kau» uoü dklüea 211»
üen» e»oe gute Ketüanlsge vasere sti lus Ist
ein Spezi sigesedätt, desîtTt IsogZâdrige
Lrlsdrrmg u»ü àìeì grosse âusvsl»!.
LesicbUguog oboe iiaulr«ang! 8vlllltax» gevilaet.

planotiausî Jeeklli»
2t?KIOII I, öderer Hirsedensrsden to

Musîkksus Iscklîn
VZiVV8«PI^Iî?T :: promeuaüe

mit grossem bager von

" MusIK^Instpumenten FIpt 11

MusSksIîsn, lZpsmmopkonv untt pßsttsn

iMvie're'
— àcnr„!li^nrnocneu»i>p/ui

röa wecnne uns ic^rre -uez

^ Vsrkauk àcb ckte —
— lâlsvceàe nnà InstsNaUsmsgesenarle^- ^
^ rz c«^ux orvroeivs

I 8vkn«k«i4»drli'»l. Sobr goolgool »I» K»iknîttîbt»g«svb«i>tl.

tzMltllll
veru

^Vàellbauspìats 1

Lest assortierte«

MÄgvW
kür iilelckergarnltnren

iilelckerrutsten, illercerie
llkmckscbnde, Strlimpie

Seleien unck Lammte

kàtvarsll
Lestiàen von lUelâer»

voblsàumerei. 44

Vsrsallà llaeb ausvàrt».

MSdchen
das selbständig kochen kann, siìr
iosort Gasthaus zum Löwen.
Sontensedwil Aargau.

Bolo»»tSà
Suche als Stütze der HauS-

rau und für Feldarbeiten junges
braves Mädchen, das gerne fran»
zöstsch lernen möchte Familienleben.

Offerten an Mme. Zule«
Genier. Zhierrea«, s. Mou-
don, Waadt. 160

Wir äeclcea mit aozerer liiark«

Wir sabrizisren

Co/tüme, Mäntet
Kleid er, Nä cke u.Otu/en

und /enden die/e direkt

an Private ?nr
Auswahl

^arrr; Gold/chmidt
St. Gallen

im»,, "11,5

vr. öruvllsr's
lîeratol^sî»»

(mit ullä okllö kkttgstralt)
àa» linlltimvti-noliol,« SImitttrsnimll« gsgso

Uaarausßall
ullà

Tobuppon
voll meàiîillisostsr Ulltorität gtâllrellà begutachtet

paraäiesvogel -A poibelre
v,'. krullllsr, ?üried 174

»Merkurs-
Weihnachls-
Ausstellung
i« sSstliche« 13? Filiale« d. Schweiz

Reiche Auswahl in

SWM »Ml« M M ?»
«IM.IMMMMlltMlII.MlII-

«M»g. WWlWMsZW
Ganz besonders empfehlen wir unseren

Fest-Kaffee und?est-Tee
w geschmackvolle« Geschenk-Packungen

sowie unsere übrigen Spezialitäten in

Chocolave, Cacao, Biscuits,
Confitüre«, Conserve« ze. ze. i?sa

nur vorzügliche kroàullte
wie unsere

leigioarea-
5pe?!slltStvll

unser

Voll-sii
àos Li ru 20 kip.,

unsere lert. liuckenmosse

si««»
8. Vellenmsna à tie. 4.»k.

Iklxvsreàdrik, î lî 81 M.

8t«ss-
küston

Stoii-
«vôpîe

î
lloà-laiinisle

I.MMM
lîenens»

bausaune

Gesucht ein 16S

Gesucht:
Ein junges, zuverläßigess

MLdchen
für HauSgcschiisie und Wirtschaft.
Familiäre Behandlung.

Restaurant „Allmend"
Hargen.

'Gesucht für sofort 13?

MLdchen
vom Lande, isir Küche und Haushalt

- E. SrShlich, Sonnenberg,

Brugg.
Gesucht 182

KSchi»
in auteS gangbare« Restaurant.
Schöner Lohn. Eintritt
baldmöglichst. — St. Gotthard in
Attdors, Kanton Uri.

Kaarleiden
jeder Art, wie Haaraosfall, Spalten

der Haare, kahle Stellen,
Schuppen und «opfjucken, beseitigt

mein Naturmittel aaran-
liert. Großartige Förderung de«
Haarwuchses. Jeder Best'llung
liegt Instruktion über Anwendung

und Behandlung der Haare
(nach italienischer Haarpflege) bei.
Man bemerke, ob Haarboden
trocken oder fett ist. 68 d

Srau Roth, Kapellgaffe S,
Luzern.

MMM
ßaulsll ikr« öüeber uuà
Stiebe beim àtiquarial
ckerVerdlllckuuz Zürich VI
Uexeu Zugabe, vas k«
«uebt virà vsrssuàsu
vir zratiseillv litorsriseb
vsrtvollo!?«itsekrikt.

unstreitig da» beste Schuhputz-
mittet der Jetzizett. ..Ideal" gibt
verblüffend schnellen haltbaren
Glanz, färbt nichi ab und macht
die Schuhe geschmeidig u. wasserdicht.

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu
begehen in Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezeret- und
Schuhhandlung. Allein
Fabrikant: «.H. Si,««.Schweiz.
Zündholz- und Fettwarenfabrtk.
Sob-altor«. Gear i««0 s»

M/SS S/s S/SS S/SM/S F/ssss?

eiann vs^sàmen Ks Aî'clît

à veieli/ialtiLcs von

S. MM. àS»
besnoSen.

162
cko»' tlêos»» Soàà. »1
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